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Iden“ und wir. 
„Wir hahe iſfere vornehmſte Aitſgabe 

darin zu erblicken, die Naturvölker all⸗ 
mählich zur Höhe unſerer en Sltten⸗ 
geſetze heranzuziehen, Erziehungs—⸗ 
aufqabe allein un⸗ die fſilttiche Verechtiäung 
qibt, den Eingeborenen un- aln beruſchende 
Kajte auſgudrängen.“ 

Slitv dent Vortrag der Gnverhseurs 
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von Kamterun Dr. E! nier in 
der „Internntionaleun! uni üür 
nergꝛeichende Nechhits aft und 
Volkswirtſchaftsleßrer na in Mericht 
der Deulſchen Tunes zertan'j bom 

  

2. März 1914. 

Die deutſche Kolonialpolitik macht wieder einmal viel von ſich 

reden. Auf Samoa haben vier junge eingeborene Polizeiſoldaten 

zwei Pflanzer ermordet und ſind donn in den Biſch geflüchtet. 
Den Anreiz zur Ermordung ſollen Kinobilder gegeben hoben. 

Eine andere Durſtellung führt den Vorgang auf die Miſhjachtung 

zurück, die einige Beamten die aus Afrika nach Sumoa verſetzt 

wurden, den Eingeborenen bewieſen. Dafür wird folgender Vor 

vong als Veweis angeführt: 

„Beim Tragen ſahperer Laſten pflegen ſich die Sanwaner 
durch Singen zur Arbeit anzufeuern. Als nun eines Taäges der 
hier kürzlich angekonmnene Geheime Rat Tehlenburg einem ſol— 
chen Zuge ſchwere Steine tragender Regierungsſchüler (ſechszehn⸗ 
bis zwanzigjührige Samoaner) begegnete, ſcheute ſein Pferd 
etmas. Er verbot daher den Samvpanern in deutſcher Sprache 
das Singen. Leider perſtanden dieſe aber das Deutſch noch nicht 
jo weit und haben möglicherweiſe den Zuruf als Aufmunierung 
uangelehen, zumal ſie freiwillig und unentgeltlichfür die 
Regierung arbeiten. Nichlsdeſtoweniger ließ der Ge⸗ 
heime Rat Trhlenburg einige der Schüler ins Gefängnis 
abführen! Die andern leglen daraufhin ſofort die Arbeit 
nieder. Nun wurden die Geſangenen wieder in Freiheit geſetzt.“ 

Eine gleich unerfreuliche Erſcheinung wie ein ſolches Auf⸗ 
treten iſt das Verhalten der Regierung in der Miſchehenfrage. 
Man braucht nur die Tatfachen ſprechen zu laſſen. 

Im Jahre 1912 hatte nach eingehenden Debatten der Reichs⸗ 
tag mit großer Mehrheit eine Reſolution angenommen, dir eine 
geſetzliche Sicherſtellung der Güiltigkeit der Ehen zwiſchen Weißen 
und Eingeborenen in allen deutſchen Schutzgebieten fordert. Cine 
Antwort darauf zu erteilen, hat der Bundesrat bis heute nicht be⸗ 
liebt. Als aber in der Budgetkommiſſion von ſozialdemobratiſcher 
Seite angefragt wurde, wie es denn eigentlich in Sampa mit den 
Miſchehen ſtehe, gab der Staatsſekretär eine Antwort, die den Ein 
druck machte, als ob jetzt alles in ſchönſter Ordnung ſei. Er meinte, 
dir Debatte vor zwei Jahren hätte erfreuliche Früchte gezeitigt, es 
ſei ja zugegeben, daß ein Verbot nicht erkaſſen werden könne, aber 
die Anſiedler ſelbſt ſeien zu der Anſicht gekommen, daß ſie es vor 
jich ſelbſt und ihren Volksgeuoſſen nicht verantworten könnien, eine 
Ehe mit einer Eingeborenen zu ſchließen. 

Vieſe idylliſche Schilderung erhielt eine eigentümliche Beleuch⸗ 
tung durch die unmittelbar darauf zur Perhandlung kommende 
Petiton des Pflanzers Dr. Wilhelm Grevel in Vaipouli, der ſich 
darüber beſchwerte, daß die Behörden ihm nicht nur verbieten, 
die Ehe mit einer Eingeborenen zu ſchließen, die ihm bereits meh⸗ 
tere Kinder geboren hat, ſondern ihn auch hindern, müt die⸗ 
ſer Frau nach der-engliſchen Kolonie Fidji zu 
reiſen, wo die engliſchen Behörden anftandslos Ehen zwiſchen 

Weißen und Eingeborenen ſchließen laſſen. 

Wie es in Kamerun ausſieht, dafür liefern die Verhand⸗ 
lungen der Budgetkommiſffion des Reichstages, die wir an anderer 
Stelle ſtreiſen, einen ebenſo unzweideutigen Beweis. Die Kolonial⸗ 
bureaukratie hat ſich nicht entblödet, Telegramine an den Reichs⸗ 
tag widerrechtlich zurückzuhalten. Und die Mehrheit der bürger⸗ 
lichen Pteſſe findet das Treiben dieſer Beamtenhieratchie ganz in 
der Ordnung. Die Danziger Neueſten Nachrichten 
gehen zum Beiſpiel in ihrer Nummer vom 20. März ſogar ſo weit, 
den Negern das Petitionsrecht an den Reichstag überhaupt abzu⸗ 
ſprechen. Der Reichstag dürfe keine „Negerpolitik“ treiben. Und 
gar nicht ſcharf genug känne gegen dieſen Unfug Front gemacht 
werden. 

Die Mißachtung der Perſon der „Wilden“, ihres Eigentums 
und ihrer Rechtsgebräuche beruht auf der Annahme, daß die foge⸗ 
nannten ziviliſierten Staaten den Gemeinſchaften der Natinpölker 
unendlich hoch überlegen ſeien. Noch inmer gibt es Menſchen, 
„gebildete“ ſogar, die den Nturmenſchen nicht höher als ein Tier 
einſchätzen. Gedantenloſigkeit und ihr Dünkel wollen nicht zugeben, 
daß auch der „Wilde“ ein vollwertiger Menſch iſt, der an die Ver⸗ 
hältniſſe ſeines Lendes angepaßt iſt und in mancher Hinſicht dem 
Kaukaſier ſogar überlegen iſt. Laſſen wir eine Autorität für uns 
precher! Brofeſfor Dr. Weule, Direktor des Muſenms für Völker⸗ 
lunde in Leipzig urteilt über die Naturvölter, wie folgt k: 
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Dandi9, Den 2H.Märd 1912. 
„Ein Gemeingut der älteren ethnographiſchen Literatur iſt 

die ſtäudige Wiederkehr des Wortes von der Trägheit der 
Naturvölker; nur die Frau arbeite und rackere ſich ab, der Herr 
des Hauſes aber liege auf der Bärenhaut und tue nichts. Auch 
dieſe Anſicht bedarf einer kleinen Berichtigung. Freilich arbeitet 
der Wilde nur das Allernotwendigſte und auch dieſes nur im 
letzten Augenblick. Es ſoll jedoch auch im ziviliſierten Europa 
Lente geben, denen es nicht viel anders gehl. Dieſes Hinaus⸗ 
ſchieben bis zum letzten Moment iſt allem Anſchein nach die 
Urſache für das Aufkommen des Rujs der Trägheit geweſen; 
in Wirklichkeit iſt der Feldbauer unter den Wilden eigentl'ch 
immier tälig, indem ſchon der Mangel an voilkommenen Geräten 
ihn zwingt, für die Arbeil des Grabens, Hackens, Reinigens, 
Erntens uſw., guch des Huusbauens und vieler anderer Ver⸗ 
richtungen, eine ungleich längere Zeit zu gebrauchen als der lech⸗ 
niſch weit beſſer geſtellte Europäer. Auch die Sammler und die 
Jäger zwingt die Urſprünglichkeit ihrer Methoden zu einer Tülig⸗ 
keit, die den Körper vermütlich mehr mitnimmit als die neun⸗ 
oder zehnſtündige Arbeitszeit in unſeren Vetrieben, ſo daß die 
langen Ruhepauſen der Angehörigen dieſer Wirtſchaftsſtufe ſchon 
in Rückſicht auf ihre oft unerhörten Strapazen nötig ſind. Was 
os heißl, in glühendſler Tropenhitze, im heißßſen Kalahariſand, 
am hellen lichten Tage ein Wild zu beſchleichen, kann man ſo 
recht aus Paſſarges Schilderung des Buſchmannslebens erſehen, 
Wenn die armen Teuſel hinterher eſſen, bis ſie beinahe platzen, 
und wenn ſie an den neuen Jagdzug erſt wieder herantreten, 
woim der Hunger ſie dazu treibt, ſo iſt das ſehr wohl zu ver⸗ 
ſtehen. 

In einem denken und handeln die Naturvölker anders als 
wir: keins kennt den Begriff der Beharrlichkeit. Alle 
Arbeit iſt aus dem Spiel hervorgegangen; der Wilde faßt ſie, 
jaſt möchte maͤn ſagen verſtändigerweiſe, auch heute noch ſo auf 
und iſt vergnügt und froh bei allem ſeinem Tun. Der Polyneſier 
in ſeiner paradieſiſchen Unbekümmertheit um das Morgen iſt es 
und auch der Reger. Und ſelbſt auch der heute ſo ernſte, faſt 
mißßmutige Indianer, beſonders des ſpaniſchen Amerikas, ſoll es 
vor und auch noch in den erſten Zeiten nach der Entdeckung 
Amerikas gewoſen ſein. Was ſeinen Charakter verdüſtert hat, 
ob das Chriſtentum oder der Zwang zu dauernder Arbeit, läßt 

  

ſich ſchwer ſagen, wäre aber der Unterſuchung wert.“ 

Vorher hat Weule die Tr*eudigleit der Neger Inner⸗ 

afrikas durch den Hinweis erklärt, daß es ihnen unmöglich ſei, das 

Korn ohne Schimmelanſatz durch die Regenzeit zu bringen. Es 

ſei daher kein Wunder, wenn der Neger vorziehe, ſein ſauer er— 

arbeitetes Eigentum ſelher in fröhlicher Weiſe zu genießen, ſtatt es 

verderben zu laſſen. Auch dem Vorwurf der Verwüſtung der Tier⸗ 

und Pflanzeinvelt, den unſere Kolonialpolitiker ſo oft den „Wilden“ 
machen, erkemit Weule keine Berechtigung an. Er erinnert hiet an 

die Ausrottung der Antilopenherden in Südafrika und an die 

Vernichtung des amerikaniſchen Büffels durch die Weißen. Ferner 

an den durch die Europäer veranlaßten Raubban an den Kaut⸗ 

ſchukbeſtänden der tropiſchen Urwälder. Schlirßlich fällt Weule 

üiber das Verhältnis zwiſchen dem Weißen und dem Naturmenſchen 

folgendes Urteil: 

„Im Hinblick auf die wenigen ſeither verſtrichenen Jahr⸗ 
hunderte (ſeit Erfinding der Buchdruckerkunft und Nutzbar⸗ 
machung des Dampfes. Red. d. V.) haben auch wir allen An⸗ 
lußß, beſcheiden zu ſein; in Wirklichkeit ſind wir Emporkömm⸗ 
linge, deren Reichtum ſozuſagen erſt von geſtern dalierl und der 
ſich obendrein zum großen Teil ſogar erſt auf den Beſitzlümern 
der veräaͤchkeien Fremdvöller aufbaut. So hat uns allein die 
Berührump mit den Indianern Amerikas außer der Kartoffel, 
dem Mais, der Vanille und dem ſpaniſchen Pfeffer die dach 
keineswegs zu verachtenden Genußmittel des Tabaks, des 
Kakuos, der Kokga und des PNaraguaytces gebracht, denen ſich 
ſchließlich noch der Truthahn zugeſellt. Mit den Stoffen ſelbſt ha⸗ 
ben wir ſogar auch dieNamen übernommen: zicur, wie caeuu ſind 
Mayawürter aus den nördlichen Mittelamerika, mahiz und 
ſabaco Tainomorte von den Großen Antillen. Nach alledem 
ſind die Naturpölker alſo doch nicht ſo arm, daß ſie nicht ſelbjt 
dem reichen Weißen dies und das hätten abgeben können“. 

Und an anderer Stelle ſchreibt Weule: 

„Ein Verdienſt der modernen Völkerkunde iſt der Nachweis, 
daß die Naturnölker keinesmegs bloß die Räuber und Sklaven⸗ 
jäger und im übrigen die unverbeſſerlichen Faulpelze ſind, als 
die eine ältere weniger gut unterrichtete Zeit ſie hinzuſtellen be⸗ 
liebte. Sie arbeiten alle, zwar nicht ſo nach Stunde und Minute 
wie unſere geprieſene Vollkultur, ſondern nur, wenn es durch⸗ 
alis nicht mehr ahne ein Zufaſſen geht, oder wenn es dem ein⸗ 
zelnen gerade beliebt; ober jedermann fühlt ſich ungeheuer wohl 
dabei und verlangt nach nichts Beſſerem und Höherxem. In 
Gegenfatz zu unſerer Erwerbsarbeit handelt es ſich eben 
bei ihnen um Bedarfsarbeit, die von keinem als eine 
ungeheure Laſt, ſondern förmlich als ein Genuß aufgefaßt und 
betrieben wird. Und dieſe Luſt am Schaffen herrſcht vor trotz 
einer Reihe von Momenten, die jedem von uns die Neigung zur 
Arbeit ſicherlich rechl bald vergällen würde. 

Das erſte dieſer erſchwerenden Momente iſt die Unvoll⸗ 
kommenheit der techniſchen Hilsmittel. Welche 
Mühe muß ſchon die Herſtellung der verhälknismäßig einſachen 
Geräte und Waffen der älteren Sieinzeit, die doch auch wieder 
nur mit Stein, Knochen und Holz erfolgen konnte, bereitet haben! 
Und welche Rieſenſumme von Arbeit ſteckt in jeder Schale. jedem 
Schemel, jeder Maske, die der Primitine ohne jedes andere 
Hilfsmittel als ſehn oſt nicht einmal aus Eiſen, ſonder mur aus 
Muſchel oder Knochen beſtehendes Meſſer aus dem Vollen hat 
herausſchnitzen müfſen! Welch eine Ausdauer gehört endlich 
dazu, auf einem Weſtell. dem wir nur fälſchlich den Namen Web⸗ 
ftuhl geben, das a in Wirklichkeit nur ein Flechtiſtuhl iſt, der 
dieſe Technik um ein weniges erleichtert, Stoffe von der Fein⸗ 
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heit und Größe der Raphiamatten des füdlichen Kongobeckens, 
der aus feinſten Raphiafaſern und Seide geflochtenen Lamba 
Madagaskars, der malaiiſchen Sarongs, der wunderbar ſeinen 
Stoffftreifen der Karolinier und der auts dem neuſeelündiſchen 
Flachs geflochtenen Decken und Mäntel der Maori anzufertigen! 
Unter uns mehr und mehr zu Nervenbündeln gewordenen Söh⸗ 
nen der Höchſtkultur wäre heute keiner mehr zu finden, der ſich 
zu ſolch einer mehrmonatigen Geduldsprobe — ein ſolcher Zeit⸗ 
raum einer faſt unausgeſetzten Arbeit gehört zur Herſtellung 
jedes der angegebenen Stoffe — bereit erklären würde. 

Noch mehr erſtaunt uns die außerordeniliche Kompli⸗ 
ziertheit aller der Vorgänge, deren ſich gerade dieRatur⸗ 
völker bei der Umwandlung der Rohmakerialien in ihre Fabri⸗ 
kale, wenn nian ſo ſagen darf, unterziehen müſſen. Es iſt eine 
jchier unabſehbare Reihe von einzelnen Verrichtungen, die von 
der Ausſaat des Getreides bis zur ſertigen Speiſe ſührt: Aus⸗ 
rotlung des Urwaldes mit den unztireichendſten Hilfsmitteln, mit 
Felier und Axt; Reinigen und Auflockern des Vodens mil dem 
Grabſtock; Einlegen der Körner in die einzeln gerammten Löcher; 
eine ſtändige Ueberwachung und Vernichtung des in tropiſcher 
ſFlille wuchernden Unkrauts; endlich ein ebenſo mühſames Ernten 
des (Jewachſenen und der allen Naturvölkern merkwürdig große 
Schwierigkeiten bietende Ausdtuſch. Soweit geht die Produktion. 
Die Konſumtion iſt kamn einfacher und leichter ...“ 

So urteilt ein Mann, der von den Wilden mehr verſteht, als 
alle alldeutſchen Zeikungsſchreiber, die einen großen Teil ihrer 
„Wiſſenſchaft“ aus dem Konverſatianslexilon ſchöpfen. Aber wir 
wiſſen ja auch, daß die Leute, die die Kolonialpolitik des Kapita⸗ 

lismus in den Himmel heben und immer wieder für die Entrech⸗ 

tung der Eingeborenen eintreten, die ſind, die bei uns in Deutſch⸗ 
land die Afterkultur der Junker und der Eiſen- und Schlotbarone 
als herrlich und nnübertrefflich darſtellen und das Proletoriat wei⸗ 
ter in der oͤlten Schmach halten wollen. 

Politiſche Überſicht. 
Null und nichtig. 

Ueber den Scheinkonſtitutionalismus hat Laſſaͤlle in ſeinen 
Verfaſſungsreden ſchon alles nötige geſagt, und fünfzig Jahre 
deutſcher Geſchichte haben dafür geſorgt, daß jedes ſeiner Wortt 
mit einer Fülle draſtiſcher Beiſpiele erläutert werden kann. 

Aber er ſelbſt hätte ſich ſchwer träumen laſſen — trotz ſeiner 
geringen Meinung von der deutſchen Bourgediſie —, daß ſie ſünf⸗ 
zig Jahre nach ſeinem Tode auf dem Gebiete des Scheinkonſtitutio⸗ 
nalismus noch Proben ihrer Leiſtungsfähigkeit ablegen würde, von 
denen er ſich bei ſeinen Lebzeiten bei alledem nichts träumen ließ. 

Dazumal, in den Tagen des preußiſchen Militärkonflikts, ge⸗ 
ſiel ſich das preußiſche Abgeordnetenhaus darin, eigenmächtige 
Veſchlüſſe der Regierimg für null und nichtig zu erklären. Dar 
über ſpottete Laſſalle, da mit dieſer bloßen Wortberauſchung in 
hochtönenden Beſchlüſſen noch kein Stein vom andern gerückt 
würde. Aber der deutſche Reichstag kann mehr, als ſeinerzeit das 
preußiſche Abgeordnetenhaus. Er verſchmäht den leeren Apparat 
hochtönender Worte und weiß ſeinen Null- und Nichtigkeitserklä⸗ 
rungen dennoch eine zerſchmetternde Wirkung zu geben. Indem 
er in ſeiner laufenden Seſſion wiederholt, in der Affäre Zabern, 
in der Duelldebaue uſw. vor den Herausforderungen des Milita⸗ 
rismus zurückgewichen iſt, erklärt er ſich ſelbſt für null und nichtig. 
Und dies Urteil vollſtreckt er zugleich, in dem er es fällt. 

Ein Parlament, das eine Beſchwerde, die es gegen die Krone 
erhoben hat, auf eine drohende Geberde der Krone fallen läßt, 
iſt kein Parlamemt mehr im hiſtoriſchen Sinne des Wortes, ſon⸗ 
dern nur noch das trügeriſche Scheinbild eines Parkaments. Worin 
das hiſtoriſche Weſen eines Parlamems beſteht, das hat ſchon vor 
ſaſt genen ſiebenhundert Jahren, im Jahre 1215, die engliſche 
Magna Charta ausgeſprochen, die Geburtsurkunde des europäi⸗ 
ſchen Porkamentarismus. 

In ihr heißt es, daß wenn das Parlament eine Beſchwerde 
erhebe und dir Krone dieſe Beſchwerde nicht imerhalb vierzigTagen 
abſtelle, ſo ſoll das Parlament „zuſammen mit der ganzen Ge⸗ 
meinde des Reichs Uns“ — nämlich die Krone — „auf alle mög⸗ 
liche Weiſe zwingen und verkümmern laſſen durch Beſchlagnahme 
Unſerer Schlößſer, Ländereien und Beſitzungen, und auf welche 
andere Weiſe ſie können, bis die Beſchmerde abgeſtellt iſt, jedoch 
ohne Harm für Unſere Perſon, Unſere Gemahlin und Unſere Kin⸗ 
der, und wenn die Veſchwerde abgeſtellt iſt, werden ſie Uns ge⸗ 
horchen wie zuvor. Und jede Perſon im Königreich mag ſchwören, 
daß ſie den Befehlen des Parlaments gehorchen und Uns mit ihm 
verkümmern will nach beſtem Vermögen.“ So verpflichtete ſich 
der König Johann ahne Land ſeinem aufſtändiſchen Volke und 
eben daraus erwuchs die Macht des engliſchen Parlaments, daß es 
auf jeder Beſchwerde beſtand, bis ſie abgeſtellt worden war; hoch⸗ 
tens daß es an ſeinen Teil die Abmachmigen der Magna Charta 
übertrat und einem widerſpenſtigen Träger der Krone auch un 
ſeiner Perſon einigen „Harm“ zufügte, wie jenem Könige Kark, den 
es aufs Blutgerüſt ſchickte. 

Damit vergleiche man die Unzahl van Beſchwerden, die der 
Deutſche Reichstag jahraus jahrein an die Reichsregierung richtet, 
ohne einen anderen E als daß er damit die Papierkörbe des 
Bundesrats füllt! Nicht genug damit, daß ſich der Reichstag 
als Kanäaille behandein läßt, nicht gemig damit, daß er die über⸗ 
wälligenden Machtmittel, die die Regierung ihm gegenüber be⸗ 
reits beſitzt, nicht anzutaſten wagt, ſpendet er ihr ſort und fort neue 
Machtmittei, ſelbſt wenn ſie nach der Ueberzeugung ſeiner Mehr⸗ 
heit dem allgemeinen Wohle ſchädlich ſind, nur aus Angſt vor 
einem jener „Konflikte“, in denen dies Parlament, das etwas be⸗ 

  

  

      

   

   

  

  

  

    

  

deuten will, gerade ſeine Bedeutung zi zeigen hat. Indem der 
Reichstag immer die Flagge ſtreicht, ebe es zum Kampfe kommt,        eine Waffen — und bei all ſeinen ſpärlichen Rechten hat 

  

  
  

genug, um wirkſarn zu kämpfe'n rwenn er nur kän 
änzlich verroſten und verliert darüber mehr und mehr un   



  

     
mnofteliſchen unſeden, das Iar an und für ſich nach keine Mach t 

ti, aber das, wo es hinſchwindet, am ſicherſten dle machlende Ohn ⸗ 

nucht belunbeil. — 
An dieſem trautigen Stande der Dinge trogen alle bürger⸗ Der Krieg iſt zu 

achen Botieten ihten Keil der Schuld, und wenihrr denn lemals Ende gegangen. Jetzt 

her, datf man hoſfen, dah ſich eine 
llche Parlamentarlsmus einen neuen, neſer iun nehmen wird 

Man kann Iie 
gens dies dußerſte Praß 
Wird, bah er jich, wie ein 
auuth den ausſchweifendſten 
laſſen einer berfaſſungsmäßigen Ledens 
tate hal ber Reichstag in den lehten 
MWiderſlandokraft gezeigt, ebenſo wie geß 

wülchſe, die allzit tirf in die ökonomiſchen 
Klalfen elnſchneiden würden. 
Dreuzen hinausgeganpen, die ouch im abft 
Veiig van burtaiikratiſchen 
Willkür der Kront gezogen wor 
elnalne Veiſtmigsſähigkeit 
bes Abſoluttsmmus gegr nii 

kein wirkliches Parlument, ſondern im günſtigſten Falle eine 

Kötperichnit, die lich mit elnem värmärzlichen Stautsrat ver— 

gleichen iahi. 
Indem wir dieſe Ol 

wir Und ſrei von jeder Schadenfreude. Der bürgerliche Rarla⸗ 

mentarismus iſt ein nolwendiges Durchnangsſtadium der geſchicht⸗ 

lichen Emwickelung. 
Atattlonäten zu kun, die das geſunkene Anſehen des Relchstags 

benußen, um die Rückkehr zu ſeudal⸗ſtändiſchem oder ſonſtigem, 

geſchichtlich überlebtem Ulnwelen zu ſordern. Solchen Leuten ge⸗ 

genülber muß mun durchaus zunt Reichskage halten. mag er ſonſt 

ſein wie er will. Aber in aller Politik iſt klare und ſcharfe Er⸗ 

kennmis der wirklichen Lage immer das oberſte Geſetz, und die 

Frage nach der talſächtichen Macht des Reichstages bat eine hohe 

Bedeulumg auch ſiüir die Politik der Arbeiterklalſe. Entſchließt man 

Ach, auſ einem beſtimimten Gelände zu kämpfen, iv muß nian 

deſſen Natur genau ſtudieren, um nicht auf dem einen Kumpfplaßz 

nuhlos uu vergenden. was auf einem anderen Kampſplatz mit 

gröferer Wirkung eingeſetzt werden künnte. 

Und für eine Klaſſe, die lo aui den Kampf geſtellt iſt, wie das 

Ptoletariat, gibt es günſtigere Kampfpläße. als ein Parlament, 

dur jedem Kampfe den perverſen Genuß vorzieht. ſich ſelbſt für 

null lUnd nichtig zu erklüren. 

Deutſchland. 
Deutſche Einfuhrſcheine und ruſſiſche Gegenmaßregeln. 

In einem Ausſchuß der tuſſiſchen Duma wurde ein Geſetz⸗ 

entwuri, betreſiend einen Zolllarij jür Getreide, in Körnern, Erb⸗ 

ſen und Vohnen, die nach Rußland eingeführt werden, beraten. 

Der Berichterſt rklärte, dieſe Maßregel ſei eine Gegeumaß⸗ 

nuhme Rußtu r Reihe von Ausſuhrprämien 

Deutſchlunds g Rus Der Geſetzentwurf wurde in der 

ig, die einen Zoll von 30 Kapeken auf ci 

Pud brutio de vorſiehn, einſtimmig ungenommen. Die 

Kommiiſionen nahmen jerner 

t teim Erlaß des Sazlaliſtengeſetzer, 

  

     

      

    

für nach Finnland eingeführies Ge⸗ 

treide den gleichen Jotlaß von 3h Kopeken auf ein Pud brutto au. 

Cinem ungariſchen Blatt uürd noch gemeldet, daß für die 

nächſte Zeii die Einführung des Getreidemwnopois in 2 

plaut ſei. Die ruſſiſche Regierung befolge mit der, Einfühtun 

Getteidemonopols weniger wirtſchaſtliche als hauptlächlich poliliſche 

Zwecke. Rußland wolle durch die Einführung dieſes Monopaols 

in eriter Linie einen gewaltigen Druck aui Deuiſchland ausüben, 

das der grönte Grtreideverbraucher der ruſſiſchen P i i 
Odes Mir 

    

         

  

       

  

   

     

    

te 
in der gegenwärtigen Duma ein Widerſtand 

inden, was bei der gr Antipathie der 

i über durchens wahricheinti 
g der Duma. 

Trgenommer 

bringen. Soller ſich 
gegen das Monopol 

GC 
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von ihnen beſſern und der 

in, wenn er nicht noch neſer ſinkt, wenn wenig⸗ 
der Erniedrigung von ihm ſerngehalten 

ahriffen der Regterung aulf dieſßrund⸗ 
fügt. Gegen lolche Atten⸗ 
Jahrzehnten ene gewiſſe 

en abſolnliſtiſche Aus⸗ 
Mhünrrſſen der beſißenden 

Ullein dabei ſi er kaum über die 
olutiſtiſchen Staat oft 

Körperſchaſten der allzu anſpruchsvaſien 
den ſind. Eln Parlamem, deſſen 

darin beſteht, äußerſten Zuunmitungen 

ber noch Fuß beim Mahl zu hatten, ilt 

Aumacht des Relchsiags ſeſtſtellen, wiſfen 

und wir haben ſelbſtverſtändlich nichts mit den 

   

  

  

  
  

legt der Kapitalismus 

ſeine Hand auf die den 

Tütken entriſſenen Ge⸗ 

biete. Zunäüchſt werden 

Bahnen gebaut, um die 

Balkanländer den 

‚ 

Induſtriemittelpunkten 

Europas näher zu brin⸗ 

gen. Bisher behandelte 

man dilf dem Bal 

die Verkehrsfragen nach 

dein Sprichwort „Eile 

kan   
mit Weile“. Das kann 

der Kapitalismus na⸗ 

türlich nicht ferner zu⸗ 

geben. Die Finankreiſe, 

die den Serben und 

Bulgaren das Geld zur 

Führung des Krieges 

pumpten, taten das 

nicht um der „vom 
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Türkenjoch geknechteten 

Chriſtenbrüder“ willen. Sie wollen in Mazedonien Fabriken 

und Pflanzungen anulegen, wollen Hochöfen bauen und 

Gruben abteufen. Und wenn die Proletarier Weſt⸗ oder 

Mitteleuropas ſtreiken, ſoll der Balkan Arbeitswillige liefern. 

Zu all dieſem ſind die Schienenſtrange der erſte Schritt. 

Aber grämen wir uns nicht darüber. Unweigerlich folgt 

dem Kapitalismus der Sozialismus. Schon ſind Anſfätze 

dazu auf dem Balkan vorhanden. Nicht lange mehr und 

auch die Völker des europäiſchen Südoſtens kämpfen mit 

lihren vorgeſchritteneren Klaſſengenoſſen für das gleiche Ziel. 

  

Der Duala⸗ Skandal. 

Die Budgetkommiſſion des Reichstags hat einen aufſehen⸗ 

ertegenden Beſchluß geſaßt. Sie hat die Beratung eines Titels 

des Etats jür Kamerun vertagt, bis eine Denkſchrift porgelegt 

wird, in der die Regierung aktenmähig dorlegt, auſ Grund welcher 

Geſetze, rechmnäßiger Verordnunten und dergleichen allerlei höchſt 

ſkandalöſe Manipulationen nortzenomen worden ſind, die das Be⸗ 

zirksamt in Duala, nachträglich zum Teil geſtützt durch den Staats⸗ 

ſekretär Dr. Solſ, ſich gegen die Eingeborenen voan Duala ge⸗ 

leiſtet hat. 
Dem Kolonialamt wurde darauſhin aufgegeben, bis zur Auf⸗ 

klärung dieſer dunkelſten Partie keinerlei Eingrifſe und ſonſtige 

Uenderungen in Duala vornehmen zu laſſen, die irgendwie dem 

BVudhetlewilligungsrecht des Denlſchen Reichstags vorgreifen 

könnten! 
Die Handlungen des Bezirksanus von Duala, der Hauplſtadt 

Kameruns, die den Grund zu dieſem Beſchluͤß abgaben, ſchreien 

Der Bericht, der darüber in der Kommiſſion an der 

Hand einer Petition des Duala⸗-Volks, die van dem Berliner 

Rechisanwalt Dr. Halpert verfaßt wurde, reihl Ungeheuerlichkeit 

an Ungchenerlichteit. Es handelt ſich um ſogenannte „Sunierung“, 

dus heißt geſundheitliche Verbeſſerung der Stuadt Duala, die die 

      

el 

Burcankratte in der Form erzwingen will, daß ſie die ſchwarze 

Bevölkerung einfach aus ihren alten Wohnſitzen in der Stadt hin⸗ 

auswirit, die für die Weißen reſerviert werden ſoll. Die Neger 

ſollen ſich weitat vom Fluſſe, auf ungeſundem Terrain wieder 

anſiedeln — die Geſundheit der Weißen, die angeblich durch die 

ſchlechten Gewohnheilen der Schwarzen gefährdet iſt, foll geſchützt 

indem man die warzen in die Fiebergegend verweiſt. 

ſeine Eimwilligung zu der Enkeignung 

nala gegeben — allerdings mit der An⸗ 

. ichunend vorzugehen und billite Ent⸗ 

ůj eiſung wird aber von der Kolo⸗ 
chite mißachtet. Das Duala-Volk 
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Ich habe eimnal am hellen Tage Furcht gehabt, es ſind jetzt 

her. Und im letzten Winter, in einer Dezembernacht. 

doch habe ich mich durch manches Abenteuer geſchlagen, 

r Tod mir auflanerie. Einmal wurde ich von Straßen⸗ 

cltaſſen. Man hat mich als Aufſtändigen 

ilt, und mich an der chineſiſchen 
geworfen. Jedesmal glaubte 

    

  
    

und doch iſt ſie die 
im allgemeinen wie 

ren. bei den Orientalen 
beteit, es dahinzugeben. 
Spuk bevölkert und die 
icht, die uns im Norden 

kenmtim Orient vielleicht den 

ete mir folgendes: Ich 
nargla, einer der felt⸗ 

ennen den gleichfarbigen, 
eans. Stellen Sie ſich 
aeworden, als ein Orkan 
ichweigenden Sturm un⸗ 

D bergehoch, dieſe 

  

ch ſtumme und be⸗ 
nne des Südens ihre 

muß unaufhattſam dieſe 
rkleuern, hinauf⸗ und hin⸗ 

    

merklätlich⸗ 

veriotenen Ge 
   
egenden nich 

ſein geipe 

ſelte Fluten und wie von 

vor Durſt aus⸗ 
ſtieß einer der 

hielten inne, wir 
Phändmen 

mt in weſcher 

nitiſches 

hat deshalb Beſchwerden an den Reichstg gerichtet. Die Bureau⸗ 

kratie hat ihnen das Beſchwerde⸗und Peiitionsrecht einſach zu ent⸗ 

winden geſucht und dabei ein Maß von geſetzwidriger Willkür ent⸗ 

wickelt, das ſchier unglaublich erſcheint. Ein dringendes Telegramm, 

das der Dualo⸗Oberhäuptling Bell am Morgen des 15. Januar 

1913 an den Reichstag aufgab, wurde beſchlagnahmt und fünf 

Tage lang zurückgehalten — am Nachmittag des 13. Jamar ge⸗ 

nehmigte der Reichstag die Enteignung. Der Oberhäußtling Bell 

wurde gewaltſam verhindert, nach Deuiſchland zu reiſen, wo er⸗ dix 

Sache ſeiner Landsleule beim Reichstag beireiben wollte. Sein 

Sekretäür mußte ſich heimlich davonmachen; in Hamburg wurde 

er auf drahtliche Anweiſung von Duala aus verhaſtet, allerdings 

nach 2. Stunden freigelaſſen. Uſw. 
Und der Staatsſekretär der Kolonien hatte auf all dieſe An⸗ 

klagen nichts weiter zu ankworten, als daß das Bezirksamt von 

Duu⸗ die Veranlwortung trage. Die Akten aber waren „nicht zur 

hand“. 
Tolleres, als dieſes Stück Beamtenwillkür konnte die aus⸗ 

ſchweiſendſte Phantaſie nicht erſinnen. Die Sache erſordert noch ein⸗ 

gehendere Vetrachtung. 

Die geͤkaufte Germania— 

Das Katholiſche Deutſchland keilt mit, daß die 

Germania ins Lager Köln⸗Bachems eingezogen ſei. Die ver⸗ 

ſchiedenen „Winke mit dem Brotkorb“, meint das Blatt der Inte⸗ 

gralen, hütten geholfen. „Neu⸗ Aktien ſind ausgegeben. Dr. Porſch 

iſt an die Spitze des Aufſichtsrats getreten. Die ekelhaft materielle 

Polilit hal den Sieg über die Religion davongelcagen, und die 

Kirche Chriſti wird zur Magd einer interkonfeſſionellen Politit er⸗ 

niedrigt.“ 
Die Germaniatpflegt unter der neuen Leitung, wie ſie es 

nuch unter der alten getan, der Sozialdemokratie vorzuwerſen, daß 

ſie „materielle Politik“ treibe. Nun iſt ſie ſelber — nach dem Urteil 

eines katholiſchen Blatt — zuni Schacherobjekt der materiellen 

mein Kamerad, mein Freund, mein Bruder aus Zuneigung, kopf⸗ 

über vom Pjerde, von einem Sonnenſtich zu Boden geſchleudert. 

Und während der zwei folgenden Stunden, die ich mich ver⸗ 

gehlich bemühte, ihn ins Leben zurückzurufen, mußte ich umunter⸗ 

brochen das unbegreifbare geiſterhaite Geräuſch des Tambours 

hären und fühlte, wie Furcht, die wahre, die ſcheußliche Furcht in 

mein Gebein kroch, augeſichts des geliebten Leichnams, in dieſem 

verbrannten. zwiſchen vier Glutberge eingekeilten Sandloche, wäh⸗ 

rend das unbekannte Echo mir hier, zweihundert Meilen von jeder 

Anſiedlung entfernt, das immer wilder werdende Trommeln des 

Tambours zuwarf. 
An dieſem Tage habe ich begriffen, was es heißt, Furcht zu 

haben — — noch beſſer lernte ich es jedoch ein andere⸗ mal.“ 

Der Kommandant unterbrach hier den Erzähler: „Verzeihung, 

mein Herr, aber der Tambour? Was war das?“ 

Der Reiſende antwortete ihm: „Ich weiß es nicht. Niemand 

weiß es. Die Kar. vanenführer, die oft von dieſem ſeltſamen 

Geräuſch überraſcht werden, ſchreiben es im allgemeinen einent ver⸗ 

ſtärkten, vielfach wiederholten Echo zu, das die Wellungen der 

Sandhügel übermäßig anſchwellen laſſen, da ſein Ileſprung nur 

des Geräuſch von Sandkörnern ſei, die der Wind mit ſich geführt, 

und auf ein Püſchel vertrockneten Krautes niedergeworfen habe. 

Denn man hat das Phänomen immer in der Nähe kleiner, in der 

Hitze wie Pergament vertrockneter Pflanzen bemerkt. 

Der Tambour wäre alſo eine Art vielfacher Tonſpiegelungen. 
Doch hörte ich dies erſt ſpäter. 

Jetzt will ich mein zweites Erlebnis erzählen. 
Es begegnete mir im vorigen Winter in einem Walde im 

nordweſtlichen Frankreich. Es wurde an jenein Tage zwei Stun⸗ 

den früher Nacht, als den Tag vorher, ſo finſter war der Himmel. 

Ein Bauer führte mich einen ganz engen Weg unter dunklen 

Tannen hin, in denen der Wind wie wütend tobte. Zuweilen ſah 

ich, zwiſchen den Gipfeln durch, ſich Wolken zuſammenballen und 
dann wie vor etwas Entſetzlichem davonfliehen. Manchmal bog 

ſich der ganze Wald mit ſchmerzvollem Stöhnen vor einem neuen 

wilden Anprall des Sturmes nach meiner Seite hin:; mir wurde 

kalt, trotz meiner ſchweren Kleidung und meines eilenden Schrittes 

Wir ſollten bei einem Förſter zu Abend ſpeiſen und über Nacht 

bleiben, deſien Hauſe wir nicht mehr ferne ſein konnten. Ich war 

in die Gegend gekommen, um zu jagen. 
Mein Führer erhab von Zeit zu Zeit ſeinenlugen und flüſterte 

„Böſes Welte-:“ Dann erzählte er mir von den Leuten, bei dener 

wir übernachten ſollten. Der Vater der Familie hatle vor zwe 

Jahren einen Wilderer erſchoſſen und war ſeit dieſer Zeit krüb 
als könnte er eine ſchreckliche Erinnerung nicht loswerden 

den verheirateten Söhne wohnten bei ihm. 

nſternis war undurchdringlich, ich konnte keinen Gegen 

DD vor mir noch um mich erkennen, die Aeſte und Zweige de 
ſichtbaren Bäume erfüllten die weſenloſe Dunkelheit mit ime 
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em ſpäteren Vrande der Inſthale verbrannt ſind, hat dieſelbe 
Fuach Anſicht der — der Gemeindevorſieher in der 
Ubſicht rechtswidriger Aneignung in Gewahrſam genommen.“ 

Die Bewelsaufnahme ſoll die völllge Haltloſigneit der Be⸗ 
ſchuldigungen ergeben haben. Wegen verleumderiſcher Beleldigung 
und wiſſentlich falſcher Anſchuldigung iſt die Angeklagte darum 
u ſechs Wochen Gefängnis verurtellt worden. Ob dieſe 

Strafe ebenſo hoch ausgefallen wäre, wenn die Ortsarme das 
Geld für einen tüchtigen Rechtsanwalt hätte ausgeben könmn? 
Doch wir vergahen: Dann wäre ſie ja auch nicht in die Arrien⸗ 

'ate geſteckt worden, wäre nie in die Gelegenheit geͤkommen, 
el Herrn Reimer KiE S. zu führen, wäre auch nicht gewaltſam 
om Hof entfernt. Ein Opfer ihrer Armut iſt alfo die Frau 
Deworden. 

  

Wozu die Elbinger Stadiverordneten kein Geld und wozu ſie 
ld haben. Bei der Beratung des Elbinger Steueretats bean⸗ 

ragten unſere Genoſſen, den Leuten mit einem Einkommen von 
420 bis 360 Mark die Komnumalſteuer zu erlaſſen. Nachdem ſich 

üder Erſte Bürgermeiſter Merten in ſehr ſchroffer Weiſe gegen den 
Entrag ausgeſprochen hatte, lehnte ihn die Mehrheit der bürger⸗ 

lichen Stadtverordneten denn auch prompt ab. Dieſelbe Mehrheit 
Aber nahm gleich darauf einen Antrag an, die Zuſchläge zur Ein⸗ 
ſrommenſteuer und zur Betriebsſteuer um 5 Prozent zu ermäßigen. 

Vill man beide Beſchlüſſe richtig würdigen, dann muß man ſich vor 
ugen halten, daß der ſozialdemokratiſche Antrag der Stadtkaſſe 
zungefähr 20 000 Mark, der bürgerliche zirka 50 000 Mark im 

Bahr koſten würde. Die 20 000 Mark ſollie die Stadt nach Nus⸗ 
gjage des Herrn Merlen nicht entbehren können. Dabei hat ſie im 
Mechnungsjahr 1912/13 137 358 Mark Ueberſchuß gehabt. Für 
das lauſende Jahr wird mit einem weſentlich höheren Betrage ge⸗ 
rechnet. Eine Ermäßigung der Einkommen⸗ und Vetriebsſteuer 
bringt für die arme Bevölkerung keine Vorteile mit ſich. Sie fällt 
lediglich für die beſitzenden Klaſſen ins Gewicht. Das iſt bürger⸗ 
liche Arbeiterfreundlichkeit. Sie übertrumpft noch den preußziſchen 
Staat, der die Hungergrenze auf 900 Mark jährlich bemißt. 

MWMie iſt doch die Zeitung ſo intereſſant.. Unter 
„Neues vom Tage“ berichtet die Marlenburger Zeitung am 
20 März: 
b Das Nickerchen. 

Deim Wohltätigkeitskonzert in der franzöſiſchen Botſchaft in 
Berlin zugunſten eines franzöſiſchen Damenheims in der deutſchen 
Reichshauptſtadt war auch, wie die Voſſ. Ztg. plaudert, unter den 
Zuhörern ein deutſcher Herr mit dem Stern vom Schwarzen Adler 

erſchienen. Und der gemütliche alte Herr, der ſranzöſiſcher Muſilt 
beſonders Intereſſe zuzuwenden wohl nie Zeit und Nolgung gehabt 
3 hatte, legte zwiſchen Polonaiſe und Elegie ein behagliches Nickterchen 
ů ein. Ein idylliſches Pild inmitten des eleganten Treibens. 

O weh, wenn wir das nicht zu hören bekommen hätten, 
wären wir aber viel verloren gegangen! 

3 
Am wieviel Oldenburgs Wähler den Slaat beſchummell haben, 

jäbßt eine Mitteilung der Markenburger Zeitung ahnen. 
anach werden die Steuern im Kreiſe Marienburg künftig als   

Folge des Geneyalpardons 1 Million Mark pro Jahr mehr eln⸗ 
bringen. Feine Kerls, die Oldenburger! vin Jab 

Diehſeuchen. Die Maul⸗ und Klauenſeuche iſt in der Herde 
des Gutsbeſſtzers Zimmermann in Tragheim ausgebrochen. — 
In den Käſereien Terranovpd und Groß⸗Wickerau mußten 900 
Schweine wegen Ausbruchs der Schweinepeſt geſchlachtet werden. 

Danzig⸗Cand. 

Wir ſind die Macht! 
Zu einem prächtigen Abſchluß der ſiegreichen Gemeindewahl 

in Ohra wurde die Volksverſammlung, die am Sonntag Nach⸗ 
mittag 3 Uhr auf dem Grundſtück des Genoſſen Saletzai unter 
freiem Himmel tagte. Zuerſt ſchlen der Himmel der Stimmung 
der böſe hineingefallenen. Machthaber von Ohra Rechnung 
tragen zu wollen. Schließlich ſtrahlte aber die lebenerwechende 
Waſe in vollem Glanz über die mehr als 400 Beſucher 
der, ſozialdemokratiſchen Verſammlung. Pen Männern und 
Fräuen, die hergeommen waren, um ſich des ehrlich er⸗ 
rungenen Sieges der Arbelterſchaft zu freuen, ſah man es an, 
daß ihnen die Wahl viel mehr als die bioße Erwählung 
zweier Gemeindevertreter bedeutete. Genoſſe Adolf Bartel 
faßte die Empſindungen ſeiner zahlreichen Zuhörerſchaft in 
wüchtiger Darſtellung in ſeinem Vortrage Ihr habt die 
Macht in Händen! zuſammen. 

Es war wieder das Bahnwärterhaus mit mindeſtens einem 
Gendarmen beſetzt, Amtsvorſteher Lind war nicht erſchienen. 
Während eines nicht zu großen Teiles der Rede zeigte die 
freundlich lächelnde Sonne an der Grenze des Grundſtücks die 
Figur und zeitweilig ſogar die Rüchſeile des Amtsſergeanten 
Meſchie. Er verließ aber bald die gaſtliche Stätte. 

Genoſſe Vartel zeigte, daß der März ſtets der Freund 
des Volkes und der Freiheit geweſen iſt. Der 18. März 1848 
habe das Volk aus der Uniertänlgkeit befreit und es zu 
Staatsbürgern auch in Preußen gemacht. Am 19. März 1848 
habe ſelbſt ein preußiſcher König vor den Blutzeugen des ge⸗ 
knechteten Volhes ſein Haupt entblözßen müſſen. Die Macht 
des Bolles habe das ertrotzt. Der 19. März hube durch den 
Willen des ſich ſeiner Macht bewußten Volkes auch den aus⸗ 
gewieſenen füdafrikaniſchen Arbeiterführern glänzende Genug⸗ 
tuung gegeben. 23 Sitze eroberte die Arbeiterpartei von 36. 
So habe am ‚9. März auch in Ohra der Wille der Arheiter 
ſchließlich geſiegt. Der allmächtig ſcheinende Amtsvorſteher 
Lind und nicht der Arbeitervertreter Brill ſei geſchlagen. 
Bartel dankte allen denen, die, neben der Opferwilligkeit der 
Genoſſen, ſehr gegen ihre Abſicht und darum um ſo wirkſamer 
für den foztaldemokratiſchen Sieg gearbeitet hätten. Über dieſen 
Wahlſieg hinaus müßten nun die Arbeiter weiter auf dem 
Wege der Erkenntnis ihrer Macht und deren Ausnützung 
gehen. In Wahrheit gäbe es nur eine Macht, die nichts er⸗ 
ſchütlern könne: die ſich ihrer Bodeutung bewußte im Sozia⸗ 
lismus vereinigte Arbeiterklaſſe! Sie hönne und werde Recht⸗ 
loſigkeit, NRot und Elend für immer aus der Welt bannen. 

Die Empörung der Arbeiter von Ohra müſſe ſich zunächſt 
gegen den infamen Terror wenden, der ſie deshalb obdachlos 
mache, weil ſie ſich als politißh denkende Männer und Frauen 
gemeinſam zuſammenfünden wollten. Dagegen ſei der Voykott 

aus gonre Ehrenſache jedes anſtändigen Mannes und 
Kab Frau, die Rede kiang aus in der Aufforderung zur 
tändtigen Rllſtlung in der Sozlaldemohratle, dur Orhanſſalſan 
und Preſſe, um allen Feinden die Macht der Arbeiſer zur Ver⸗ 
Velſa und zum Angriff Anigegree1r zu Rönnen. Heßßſc 
Belfall daukte dem Redner. enoſſe Thomas lut vergeblich 
anweſende Gegner zur Debatte. Genoſſe Walz wiederholle 
die Aufforderung zum Anſchluß an den Sozlaldemokratiſchen 
Verein und zum Abonnement der Volkswacht. In ſeinem kurzen 
Schlußwort beſprach Bartel eine neite PirSgelſer le 
lich unlängſt im Loßale von Wachowski in Stadtgeblet unter 
Betelllgung Vürgerlicher und elnes Deufſsren abgeſpielt 
at und die berelts die Gerichte beſchäftſgt, Sein zündender 
ufruf zur Einrelhung in die kämpfende Urbeiterſchaft endete 

mit den herrlichen Worten des däniſchen Sozialiſtennarſches: 
Uns bindet die Liebe, uns bindet die Not, 
Zu hämpfen für Frelheit und Brot! 

Ein wuchuges G106 auf die völkerbefreiende, internationale 
Sozialdemohratie ſchloß die impoſante Verſammlung. 

Gemeindewähler von Bürgerwieſen! 
Die Neuwahlen zu der Gemeindevertretung finden Donners⸗ 

tug, den 26. März 1914 im Gaſthauſe von Kanlowskl und zwar 
für die 3. Abteilung, abends von 6—77½ Uhr ſtatt. Kandidaten 
unſerer Partei ſind: Zimmerer Hermann Rehberg auf 6 Jahre, 
der Zimmerer Karl Katt auf 4 Jahre. Kollegen und Genoſſen, 
tut eure Pflicht!l Auf zur Wahl, auf zum Sieg! 

Die Ohrger Spießbürger wurden durch den überaus guten 
Erfolg unſerer Genoſſen in der dritten Abteilung ſo wild, daß ſie 
den Verluſt der anderen Mandate fürchteten. In der 1. Abteilung 
lieſen von 40 Wählern 20 zur Wahl und wählten einſtimmig die 
bürgerlichen Kandidaten. In der zweiten Abteilung, wo es ſich 
diesmal für uns nur um ein Rekognoſzierungsgefecht handelte, 
wurden 92 bürgerliche und 10 ſozialdemokratiſche Stimmen abge⸗ 
geben. Das iſt fürs erſte ein ganz annehmbares Reſultat. Wie 
ſehr der Sieg der Genoſſen Ortſcheid und Brill die Gegner ins 
Herz getroffen hat, geht daraus hervor, daß ſie allen Ernſtes von 
einer Ungültigkeitserklärung der Wahl faſeln. Dazut 
liegt natürlich gar lein Grund vor. Vei einer Neuwahl würden 
die Ohrger Arbeiter ſagen: Nun erſt recht! Uns könnte daher 
kein größerer Geſallen, als die Ungültigkeitserklärung der Wohl, 
die freilich jeder rechtlichen Grundlage entbehren würde, geſchehen. 
Nur zu, Herr Matheſius! Wir werden dann zum Tanze eine noch 
andere Melodie anfſpielen. 

Wo ſich die Sozialdemokraten nicht darum hümmern, 
verſuntpft die Gemeinde. Am gleichen Tage wie in Ohra, 
wurde auch in Prauſt gewählt. Aber welch ein Unterſchied! 
In Ohra hunderte von Wählern und fieberhafte Spannung 
um den Ausfall, in Prauſt in allen drei Abtellungen zuſammen 
25 Mann am Wahltiſche. Dabei zählt Prauſt 313 Wähler. 
Wenn einmal die Sozialdemokraten Feuer dahinter machen, 
wird es auch in Prauſt anders werden. Früher nicht— 

  „ 

  In ein Handgemenge geriet der Ohraer Amtsſergeant 
Prehmer mit zwei angelrunkenen Arbeitern an der Schönfelder 

  

Dienstag 
Mittwoch!: 
Donnerstag 

Fyeitag 
Vonnahbend 

ů 
Fäln Damen ů 

Schwarze Halbschuhe 44⁰ 
mit Lackkappen, sehr elegant 

Rlessing-Oesen, Ladkkappen 

Schwarze Halbschune 

Braune Schnür- und 
Knopfschule 
streng moderne Auskührung 

Lack-Schnürschuhe 
kurze amerikanisce Modeform 

6* 

beige und graue 

SOüit- V. Kyontefgiel 
hochelegant 

ei 

Große Posten sehr 
preiséwerte Schuh- 

waren sind im Laden 
in Kisten ausgelegt. 

Theodor 

Kauien Sie jetzt 

preiswert, wenn 

  

Dienstag 
MittéWOr 

Donnerstag 

Llld Uüdun 
Fäau Damen 

Braune Schnürstiefel 
Lackkappen, 

chε Form 

Schwarze Scknürstieiel 
schlanke und breite Formen, 

schr dauerhait 

7* 

Schwarze Schnürstiefel 
Orig. Gody.-Welt 

75 

Damen-Leder-Hausschuke 2³⁰⁰ 
braun und schwarz 

bantefel 
70% 90,3 85,9 1.10. 1.20. 

  

  

enorm 
billig- Kinderstiefel 

Zentrale 6r. Mollwebergasse 23 
stãtt. 

  

    T, K. Mollvebergasse 23.



  

Vrüce. Im Verlaufe desſelben erhlelt ber 
Kepolderſchuß, der andere warde durch einen äbelhleb verleßt. 
Belde wurden in das ſtadtiſche Krankenhaus geſchafft. 

Canz wie wir dachten, Der Ardetter Balfam aus Schün⸗ 
baum wurde vor einigen Wechen unter der gabeDerte 
Schmerbloch eine Scheune erbert zu haben, verhaftet. 
Angelichis des damals von der bürgerlichen Preſſe mitgeleliten 
„Veloſtungematerials“, das darin beſtand, daß Balſam als 
Kind einen Brand verurſachl hatte und dann in Zwangs⸗ 
E 0 gehommen war, äußerien wir ſtarke Zweiſfel an der 
Sbud des Verhafteten. Wie recht wir daran taten, bewelft 
die Tatlache, daß Balſam ſetzt aus der Haft entlaſſen werden 
mußte, da der Staatsanwalt mit dem „Belaſtungsmaterlal“ 
abſolut nichts anfangen konnte. 

  

Stuhm⸗Marienwerder. 
Verhaktungen von kaufmänniſchen Angeſtelllen ſind in 

Ltuhm vorgekoemmen. Die lungen Veute hatten Neruntren⸗ 
ungen begandgen und den Erlös der für ihre Taſche verkauften 
Waren durchgebracht. 

Graudenz⸗Strasburg. 
Eln menſchenfreundlicher Hauswirt. Mit welcher Huma⸗ 

nität manche Hauswirte gegen die Mieter vorgehen, beweiſt 
kolgender Fall: 

Der Tiſchler Wlad. Poluſhny in Graudenz hatte eine 
Zwelzinmerwohnung beim Hausbeſitzer Jakob Kiewitt inne. 
ls er am 1. Januar die Wohnung kündigte, da er nicht 

gerne mit übe Poi Schwaben und Wanzen Freundſchaſt halten 
wollle, wurde Poluſany von Kiewilt eingeſchloſſen. Lehterer 
wollte die 2,50 Mark, die Poluſzuy ihm von der Miete für 
Flurbeleuchtung und Schornſteinfegergeld abzog, wieder retour 
haben. Kiewitt hatte ſchon quittiert und nach der Kündigung 
wollte er es wieder retour haben. Als Poluſzuy ſich des 
Hauswirts Stubentür gewaltſam öffnen wollte, chloß Kiewitt 
doch wieder auf, ohne die 2,50 Mark bekommen zu haben. 

Über die Rache ſolgte auf den Ferſen. Als jetzt Poluſzuy 
in dieſem Nonat nicht ſofort am 1. März im vorauts bezahlte, 
da er einige Zeit krank war, lief Kiewitt ſchnell zum Kadi. 
Der Richter gab dem Hauswirt Recht und ſagte, die Miete 
müßte die Frau ſchon mithaben und gleich auf dem Gericht 
bezahlen, ſpäteſtens aber bis zum 21. abends, und verurteilte 
lie noch zur Tragung der Koſten. Woher aber nehmen und 
nicht ſtehlen, wenn man kein Beld hat? 

Wiederaufnahme des Kieperprozeſſes. Die Graudenzer 
Staatsanwaltſchaft hat der Ausgrabung und Unterſuchung der 
Leiche des Reinhold Kieper zugeſtimmt. Reinhold Kieper war 
ein Vetter des Beſitzers Wiihelm Kieper, der von ſeiner Ehe⸗ 
jrau vergiftet ſein ſoll. Wie es heiht, ſind beide Vettern 
Arſenikeſſer geweſen. Wird in der Leiche des Reinhold Kieper 
Arſenik gefunden, dann dürfte das Wiederaufnahmeverfahren 
im Prozeß gegen die wegen Gattenmordes gum Tode verurteilte 
und dann zu lebenslänglichem Zuchthaus „begnadigte“ Frau 
Kieper geſichert ſein. 

Schwetz. 
Die Sozialdemohraten beteiligen ſich in Schwetz an der 

Nachwahl. 50 lautet ein Beſchluß, den unſere Parteigenoſfen 
gefaßt haben. Kandidat iſt wieder der Genoſſe Auguſt Grygo⸗ 
Danzig. Dda in Schwetz die Entſcheidung auf des Meſſers 
Schneide liegt. müſſen unſere Freunde alle Kraft darau ſetzen, 
daß ſie das Zünglein an der Wage bilden. Dieſes Ziel muß 
in Schwetz uniter allen Umſtänden erſtrebt werden. 

Thorn⸗Kulm⸗Brieſen. 
Eine guweſuchte Mügliederverſammlung des Wahlvereins 

tagte in Kulm. Genoſte Gehi referierte über das Thema: Ge⸗ 
döridie uin die Familie? Der Vortrag wurde 
mit großem ifall auigenomnmen. 13 Parteimitglieder und 
2 Abornenten für unſere Volkswacht war das Reſultat dieſer Ber⸗ 
ſanmnuung. Dieſer Eriolg ſollte den Kulmer Genoſſen ein Anſporn 
ſein. mit der Werbeorbeit nicht nachzulaiſen, bis wir den letzten 

er dem Wahlver in zugeführt haben. Genoſſen, friſch an die 

       

     
   

    

    

  

      
      

      

Soziaſdemokratischer Verein Danzig-Stadt. 
NMachruf. 

rnach ſa. 
ause unsete Li 

Elisabeth Unger. 
Der Vorstand. 
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Sofilldemokratiſcher Verein Danzig⸗Stadt 

Früben-Mfigiegerersammfung 
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marnt 6. 

  

1. Vortrag de Genoſſin Leu. 
2. Bericht von der roten Woche. 

Tageserdnuu 

  
    

die neugewonnenen Ge⸗ jer A     

  

eiße Erdeher einen 
   

  

Arbeit. damlt unfere Organiſatton am Orte ſich mit der jeder ande⸗ 
ven Siodt meſſen kann! 

Verhaftung. Vor etwa drel Wochen fllüchtete der Unterofft⸗ 
ter Rochow von dem in Thorn ſtehenden Ilane jent unter 
Mün me von 200 Mark und eines Hypothekenbrieſes. Rochow 
iſt in Brerlau verhaſtet und in das Thorner Milttärgefängnis ein ⸗ 
gellefert worden. 

Neuſtadt⸗Karthaus⸗Putzig. 
Schlitbruch. Bei Aſeste Heiſterneſt auf der Halbinſel 

Hela iſt am Honntag der Kieler Dampfer Franzls ka geſtrandet. 
ie Franzisla halte erſt in der Nacht vorher den Danziger 

Hafen verſaf en, um nach Hamburg zu fahren. Zwet Paſſagſere 
Und ein Tell der Mannſchaft wurden von den Fiſchern mit dem 
Raketenapparat an Land gebracht. Der Kapitän und vier Mann 
blleben an Bord. Da der Sturm nachgelaſſen hat, hofft man, 
das Schlff abſchleppen zu können. 

Aus der Partei. 
Der fällige Militarismusprozeß. 

Dic Ptozeſſe zum Schutze des herrlichen Kriegsheeres ent⸗ 
wickein ſich zu einer ſtehenden Einrichtung. Kein Tag faſt vergeht 
mehr, wo nicht von irgendeinem deutſchen Gericht ein Sünder 
gegen den Miiitariomus abgeurteilt wird. Eben iſt der Prozeß 
in Düſſeldorf deendet, da wird er durch eine Verhandlung in Dres⸗ 
den abgelöſt. 

Das Dresdener Schöffengericht verhandelte gegen die Lervohin 
Berta Selinger wegen angoblicher Beleidigung der Offiziere des 
deulſchen Heeres. Die Verteidigung hatte Genoſſe Roſenfeld⸗ 
Vorlin übetnommen. Als Zeugen traten zwel Gendarmen der 
politiſchen Abteilung auf. Genoſſin Selinger ſoll in zwei Frauen⸗ 
berfammlungen in Dresden am 12. und 14. November v. J., in 
denen ſie über Arbeitslofigkeit, Nahrungsmittelwucher und die Auf⸗ 
gaben der Frauen ſprach, geſagt haben, der Militarismus käme in 
erſter Linie den höheren Schichten zugute, da dieſe ihre Söhne 
im Offizierkorps unterbringen tönnten, die ſonſt zu dumm und zu 
jaul ſcien, um ehrliche Arbeit zu leiſten. Der jächſiſche und der 
preußiſche Kriegsminiſter hatten deshalb wegen Beleidigung der 
fächſiſchen und der preußiſchen Offiziere in ihrer Geſamtheit Straf⸗ 
antrag geſtellt. Genoffin Selinger beſtritt, ſich in dieſem allge⸗ 
meinen Sinn ausgeſprochen zu hahen. — Die beiden polizeilichen 
Zeugen mußten zugeben, daß ihr Stenogramm nur einzelne Sätze 
vollſtändig wiedergab und daß auch in dieſen Sätzen Worte aus⸗ 
gelaſſen ſeien, die ſie erſt ſpäter einfügten. Das Gericht hielt aber 
das Stenogramm für beweiskräſtig. 

Der Amtsanwalt beantragte eine erhebliche Gefängnisſtrafe, 
da eine andere Strafe keine entſprechende Sühne ſein würde. Die 
Aeußerungen ſeien ſehr gefährlich, beſonders, weil ſie in einer Zeit 
getan wurden, in der die politiſche Lage ſehr ernſt war. Der Ver⸗ 
leidiger dagegen forderte die Freiſprechung, da ein ausreichender 
Beweis für die Schuld der Angeklagten nicht erbracht worden ſei. 
— Das Ulrteil lautete auf 200 Mark Geldſtrafe oder 20 Tage 
Haft. Auf Haft wurde als Eventualſtrafe erkannt, weil die Ange⸗ 
klagte nicht aus ehrloſer Geſinnung gehandelt habe. 

  

  

  

Literatur. 
Wie wird man Sozialdemokrat? 

Die Sozialdemohratie unterſcheidet ſich von allen anderen Parieien 
dadurch, daß ſie nicht wie dieſe ein zuſammengewürfelter Haufen von 
Leuten iſt, die nie genau wiſſen, was ſie wollen und deren Blick nie 
weiter reicht, als bis zum nächſten Tag. Sie iſt vielmehr eine Partei, 
deren Ziel die Errichtung einer nenen Geſellſchaftsordnung ift und 
deren Kämpfe demnach planmäßig geführt werden müſſen. Darum 
iſt die Sozialdemokratie die einzige Partei, die ein wirkliches Pro⸗ 
gramm hat. 

Dieſes Programm iſt nicht für einen beſtimmten Tag verfaßt, wie etwa das Wahlprogramm irgend einer bürgerlichen Partei. Es gilt jederzeit und gibt die Richtſchnur für all unſer Tun. In ihm ſind die Lebren des wiſſenſchafllichen Soßlalismus zuſammengefaßt, die in jahr zehntelanger Geiſtesarbeit gefunden worden lind. Die Unappen 
Sähe des Programms haben demnach einen außerordentlichen reichen 
Redankeninhalt, der nicht leicht aus den wenigen Sätzen des Pro⸗ 

rauszuſchöpfen iſt. Darum iſt eine gemeinverſtändliche Er⸗ 
des Parteiprogramms unerläßlich. 

      

  
  

rwoch, den 25. Mörz 1914, abends 8 Uhr, bei Reimann, 

  

rn Buchhandlung Volkswacht. 

Robert Danneberg hat den Verſuch unternommen, eine 
che Darlegung der Grun. ſozialdemokratiſchen 

  

   

    

   

  

  

   

  

       amms unſerer Sümge- Genoſſen zn geberr Dle 
mmbroſchüre, iſt in zweieinhalb Jabren in E telch und 

ui W u in 28 000 Exemplaren verbreltet worden. 5ie hat in der 
Uberall auſſtrebenden Bildungobewegung wertvolle Dienſte gele 
Nun ilt ſie in neuer Auflage erſchienen. Der Verfaſſer hat die Bro⸗ 
14 5 umgearbeitet und auf den doppelten ümf gebracht. Was 
als Vorzug der früheren E/ jerlühmt worden iſt, gibt die nene 
Ausgabe noch im verſtärkten Maße. Sie ů 20 die Richtigkeit der 

laldemokratiſchen Grundſäͤtze gerade an den Taiſachen der neueſten 
irtlchaftsentwichtung auf und gibt reichlich Belege aus der jüngſten 

Entwicklungsſtufe des Kapitalismus. 
Die Darſtellung beginnt mit einer geſchichtlichen Shkizze Über die 

vorkapitaliftiſche Zelt. Sodann wird die Entwicklung der kapi⸗ 
taliſtiſchen Wirtſchaftsorhnung von ihren Anfängen bis heute dar⸗ 
Aüeint, Der Verfaſſer eröxtert, wie der Kapitallsmus alles in der 

jelt geändert hat: wie er auf den Arbeiter wirkt, wie er den alten 
Mittelſſand zu Grunde richtet oder ſich hörig macht, wie er einen 
neuen Mittelſtand ſchafft, wie er im Konkurrenznampfe auch innerhalb 
der Kapitaliſtenhlaſſe ſelber fortwährend Veränderungen vervorruft 
und wie er ſich in der letzten Zeit entfaltet hat. Der Verfaſfer bringt 
eine eingehende Darſtellung der Bedeutung der Punhesn überfhei: 
der Kartelle und Truſts und der S der Banhen über dus 
ganze Wirtſchaftsleben. Im zweiten Teile des Buches zelgt er, wie 
die Arbeiterbewegung und wie der Sozialismus eniſtanden ſind und 
wie ſchllehlich die Arbeiterbewegung ſozialdemolratiſch werden muhte. 
Er erörtert die Stellung der Soziaidemokratte zu den bürgerlichen 
Parleien, er beſpricht die Aampfmittel der Ardeiterbewegung und 
ihre gegenwärtige Situation, Er zeigt, wie auf allen Gebieten gerade! 
durch das Wachstum der Arbeiterbewegung eine Verſchärfung der 
Rlaſſengegenſätze eingetreten iſt. Mit einer Kröcenenß⸗ des Begriffs 
des Zukunftsſtaates und der Einwände der Gegner ſchließt das Buch, 
dem eine Auswahl empfehlenswerter Literalur zum Studium des 
Sozialismus beigegeben iſt, 

Das Buch wird überall gute Dienſte leiſten. Es iſt für jeden 
Genoſſen eine Quelle der Velehrung und der Begeſſterung. Es gibt 
den Vertrauensmännern der politiſchen und geweräſchaftlichen Organi⸗L 
lation Material in Fülle, das für Vorträge aus dem Gebiete des 
Sozlalisemus verwendet werden kann. Es iſt ein Lehrbuch des 
Sozialismus und ſoll dem Gegner nicht minder wie dem Freund der 
Arbeiterbewegung zur Lektüre empfohlen werden. Darum gehört es 
in jede Arbeiterbibliothen, ů 

Das Buch umfaſjt 196 Seiten und koſtet broſchiert nur 60 Pfennige, 
Kartontert 1,00 Mark. 

Humor und Satire. 
Vorſicht! Staliſtitt Ein 92jähriger Verliner hat ſeit 1848 

popiel Zigarren geraucht, daß dieſe aneinandergelegt, über vierzehn 
Kilometer meſſen. 

Der Autofex Schulze hat im Hundeüberfahren einen Rekord 
Oulsslell. die aneinandergelegten Opfer ergaben 475 Kilometer 

lind. 

Bethmann Hollweg iſt in den letzten Monaten ſiebenmal aus 
der Haut gefahren. Sieben VBethmann⸗Häute aneinandergelegt 
ergeben 133 Meter 15 Zentimeter Pelle. 
—222222m222m.88m——72...72Äp»———k.77.. 

     

  

    

     

       

     

  

  

Wenn man's recht bedenkt, iſt 
Kathreiners Malzkaffee doch der beſte. 
Er hat ſich ſeit 25 Jahren bewährt. 

Der Gehalt macht's! 
       

  
  

  

    

  

  

Elbing, nur Brückstr. 15. 
    

Beste Verarbeitung. 

Kohlenmarkit 14 5 Fernsprecker 1854.   

      

Sehr mäßige Preise. 

MuhV Antertigumg ser ——.— 
Eugen Hasse 

Kohlenmarkt 14/16 
ä—...—.——!——— 

    

  

Von Mittwoch bis Freltag: 

Der große Monopol-Schlager 

ů Lüulha-heater 

1834 

Heimalos 
  

  

Komm zu mirl lch borge Dir! 

  

Vaiksdrama in à Akten. 
  

   
     

    
  

Rohert Schulz, Danzig 
Schüsseldamm 55, U Trenpe 

Mialleitar dar Fltma Jones ECO. G. mi.h. H., gerlin 
Gegrundet 1889. 

Gelchichte einer Walle in 4 
tiéefergrelfenden übtellungen. 
Erfchütternd wirkt die 
univrſiũtzi uurcꝶ męiſie 1El, 
prägt ſie ſich in zu Herzen gehen- 
der Weiſe jedem in dallernde 

  
    

  

  

   

    

Partei⸗ und Ge⸗ 
ratur in der 

  

D. Wienhold, Friseur. 
Langfuhr, Vabesweg 19a. 

LTeihangs-Faben 
Siles Vororte sucht 

  

7＋     EExped.   der Volkswacht. 
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finden Kolvorteure dauernd durch Zur Frühjahrepflanzung 

bas Selbsttstige   
empfehle 

＋. E * 
Obſtbänme 

wie Apfel, Birnen, Pflaumen, 
Kirſchen uſw. 

Sierpflanzen, Heckenpflanzen, 
Lebensbäume, Tannen in guter 

preiswerter Ware. 

Pau Stegmann 
ů Gärtneret. 

Elbing, Grubenhagen Nr. 24. 

elbsttätige Maschmittel für 
LeibwWwäsche!  



  

      

  

Danzig, den 25. März 1914. 
  

  

Aus dem Reichstage. 
Die Kolontalberatung. — Scharfmacherpetitlonen. 

Der Reichstag hat die abgebrochene Veratung der Etats der 
einzelnen Schutzgebiete am 19. März wieder aufgenommen. Der 
Etat für Oſtafrika wurde erledigt, der Etat ſür Südweflafrika in 
Angriff genommen, In der Debatte über Oſtafrika nahm zuerſt 
Herr Erzberger das Wort, der trotz aller Proteſterklärungen 

der Plantagenbeſitzer die Kritik ausdrücklich aufrecht erhielt, die an 
ihnen geübt worden iſt. Der Zentrumsredner erkündigte ſich auch 
nach dem Schickſfal einiger beſonders übermütiger Erlaͤſſe, die der 
Preußenbund⸗General von Wrochem ſeinerzeit als ſtellvertreten⸗ 
der Gouverneur ausgegeben hat. Der Staatsſekretär gab 
die Erklärung ab, daß die Erlaſſe, insbeſondere der berühmte 
„Grußerlaß“, nicht zu Recht beſtehen, und Noske ſügte dem hin⸗ 
zu, daß es für den Redner des Preußentags zu viel Ehre bedeutete, 
wenn ſich der Reichstag mit den Angriffen beſchäftigen wollte, die 
der General gegen das Parlament gerichtet hat. Eine längere 
Auseinanderſeßung rief die Frage der Hausſklaverei hervor, deren 
allmähliche Abſchaffung der Staatsſekretär erſt für 1920 vorſieht, 
eine Abſicht, in der er durch den Natlonalliberalen Keinath noch 
beſonders ermutigt wurde. Genofſe Noske erklärte mit Nach⸗ 
druck, daß dieſer Aufſchub für unſere Fraktion undiskutabel iſt. Im 
Üübrigen verlangte der ſozialdemokratiſche Redner, daß mehr für die 
Regierungsſchulen getan werde. 

Nach Erledigung des Etats für Oſtafrika nahm als erſter 
Redner in der Debatte über Südweſtafrika Genoſſe Hoch das 
Wort, der namenllich die für dieſes Schuthgebiet außerordentlich 
wichtige Dlamantenfrage mit großer Sachkunde erörterte. Unſer 
Redner verlangte, daß die Regierung nach all den Erfahrungen, die 
ſie hat, es aufgeben ſollte, den Großbanken blindlings zu 
folgen, wie ſe es neuerdings zu tun ſcheint, während ſie anderer⸗ 
ſeits gegen die Förderer ſchonungslos vorgegangen iſt. Hoch war 
auch genötigt, die ſchweren Angrifje zu erwähnen, die in der kolo⸗ 
nialen Zeitſchrift gegen die Kolonialverwaltung gerichtet worden 
ſind. Sbwohl er ausdrücklich hervorhob, daß er dieſe Angrifſe 
für unberechtigt hält, und obwohl er lediglich bedauerte, daß der 
Staatsſekretär nicht ſelbſt durch eine Erklärung darüsder die Erörte⸗ 
rung überflüſſig gemacht habe, fühlte ſich Herr Dr. Solf in einem 
eigenartigen Mißverſtändnis der Worte ünſeres Redners ſehr ge⸗ 
kränkt, und mif großer Entrüſtung wandte er ſich gegen die „Be⸗ 
leidigungen und Verleumdungen“, die der ſozialdemokratiſche Red⸗ 
ner angeblich gegen ihn geſchleudert hätte. Der Vorwurf der Ver⸗ 
leumdung zog er ſelbſt alsbald nach Einſichtmnahme in das Steno⸗ 
gramm zurück, aber Genoſſe Hoch bewies ihm einwandfrei an der 
Hand der ſtenographiſchen Aufzeichmingen, daß die ganze Empö⸗ 
rung unberechtigt war. Bedauerlicherweife begnügte ſich der 
Staatsſekretär damit, dieſe Feſtſtellung, die mit den ſtrengſten 
Dokumenten belegt war, ruhig anzuhören, anſtait ſich für ſeine vor⸗ 
hergegangenen Erklärungen zu entſchuldigen. 

Nachdem die Herren Erzberger und Waldſtein für 
eine ſtärkere Heranziehung der Konzefſionsgeſellſchaften zu Leiſtüun⸗ 
gen bei Bahn⸗ und Strombauten geſprochen hatten, wurde d. 
weitere Berakung auf Freitag vertagt. 

    

Die Debatte über die Schutzgeblete hat auch die Sitzung vom 
20. März noch vollkommen in Änſpruch genommen, ohne daß ſie 
damit ihr Ende hätte. Die Erörterungen, die tellweiſe ſehr er⸗ 
reglen Charakter annahmen, drehten ſich ausſchlleßlich um Süd⸗ 
weſtafrika, deſſen Etat ja auch eine Reihe ſchwieriger und kompli⸗ 
zierter Probleme aufwirft. Genoſſe Gueſſel erklärt zunächſt 
zu der Forderung der Owambo⸗Bahnbauten, daß die ſozialdemo⸗ 
kratiſche Frattion ſie ablehnt, weil ihre Forderungen auf Einge⸗ 
borenenſchutz nicht erfüllt werden. Unſer Redner zeigte vielmehr, 
daß die heutige Prapis in Südweſtafrika ſowohl bezüglich der 
Eingeborenen⸗ wie der Landpolitik außerordentlich verhängnisvoll 
wirkt. Mit beſonderer Schärfe kritiſierte er die Begünſtigungen, dle 
das Gouvernement den ilbertriebenen Forderungen der weißen 
Farmer zutommen läßt. 

Der nationalliberale Keinath erklärte die Vereitwilligkeit 
ſeiner Partei, dem Staatsſekretär noch neue Machtmittel gegen die 
Privilegien der Konzeſſionsgeſellſchaften zu bewilligen. Die Politik, 
die unſer Genoſſe Queſſel gegenüber den weißen Farmern erpfoh⸗ 
len hatte, fand wenig Gegenliebe bei Herrn Dr. Oerkel, der um 
keinen Preis eine Verſtimmung in dieſem Kreiſe aufkommen 
laſſen möchte. Für ungehinderte Ausfuhr füdweſtafrikaniſchen 
Viehes ſpiach ſich freilich der konſervative Redner aus, aber er be⸗ 
tonte gleich, daß dieſe Ausfuhr ja nicht nach Deutſchland, ſondern 
nach Südafrika gehen müſſe. 

Der Staatsſekretär behandelte noch einmal die Dia⸗ 
iantenfrage und erklärte, daß er gegenüber den ürten Schlei⸗ 
jern alle denkbaren Konzeſſionen gemacht habe. Für die Behand⸗ 
lung det Eingevorenen bei der Lwambo⸗Bahn gab er auch eine 
Reihe von Zuſicherungen. Herr Muemiemm und Herr Dr. Paaſche 
betonten ihte freundſchaſtliche Geſinmmg gegenüber den Miſſionen. 
Für eine Förderung der Regierungsſchuͤlen dagegen ſprach ſich 
Geroſſe Heure aus, der nach einer aligemeinen Darſtellung der 
Kolonialpolitit in ihren Wirkungen auf Südweſtafrikn für eine 
kulturelle Hebung der Eingeborenen in langſamer friedlicher Ent⸗ 
wickelune eintrat 

Den Schluß der Sitzung bildete ein erregtes Nachſpiel zu der 
Auseinanderſetzung zwiſchen dem Staatsſekretär und dem 
Genoſſen Hoſch. Es bedurfle vieler Reden, bis ſchließlich Herr 
Dr. Solf die Erklärung abgaß, die unſer Redner gleich zu Beginn 
gewünſcht hatte, und deren ſofortige Abgabe die ganze Debatte 
überftülſig gemacht hätte: nämlich daß die in einer Broſchüre or⸗ 
hobenen Anzriſſe gegen die Regieverwaltung vollkommen unbe⸗ 
rechtigt ſind. 

Am 2t. März beſchäftigte ſich der Reichstag mit zwei Bitt⸗ 
ſchriften gegen die freien Gewerkſchaften. Der Zentralverband deut⸗ 
ſcher Bäcker⸗Innungen Germania ſorderte, daß den Gewerbetrei⸗ 
benden und arbeitswilligen Geſellen ein größerer Schutz durch ver⸗ 
ſchärfte geſetzliche Veſtimmungen gegen Bedrohungen, Verrufs⸗ 
erklärungen, Streikpoſtenſtehen und Boykott gewährt werde. Ganz 
beſonders ſind die Bäckermeiſter über den Boykott empört und 
fordern, daß die Organiſation, die Preſſe, die Vertrauensleute, die 
„vorgeſchobenen Perſonen“ uſw., die „ſolches Vorgehen mittelbar 
oder unmittelbar unterſtützen, beſtraſt und ſchadenerſatzpflichtig ge⸗ 
macht werden“. Der Bayeriſche Handwerker⸗ und Gewerbebund 
wünſchl, daß in das kommende neue Strafgeſetzbuch Beſtimmun⸗ 
  

Kleines Feuilleton. 

Spitzkugenn. 
Unter preußiſch verſteht mau: bureaukratiſch verwaͤltet, 
militäriſch geſchult und polizeilich bewacht. 

Mancherlei Oſten gibt's, auch einen Oſten in Preußen, 
aber in dieſem geht unſere Sonne nicht auf. 

Macht dich der Zufall arm, ſind hin die politiſchen Rechte. 
Nicht was du biſt, was du haſt, macht dich zum Menſchen im Staat⸗ 

Zauberiſch wirkt noch der bunte Rock für den Abſolutismus, 
aber im Kittel ſiegt dennoch die Freiheit dereinſt. 

O, wie ſchreit ihr ſo laut, daß das Vaterland in Gefahr iſt! 
Wie patridtiſch! und doch — ſeid ja nur ihr in Gefahr. 

Alle meint ihr es gut mit des Volkes Rechten und Freiheit; 
aber ich fand, ihr meint's doch noch am beſten mit euch. 

Vieles habt ihr ſtudiert, doch eins nur lerntet ihr gründlich: 
ſyſtematiſch das Volk machen zum zahlenden Knecht. 

Langſam, wie er entſtand, ſo wird auch der Adel verſchwinden. 
Jeglicher Blödſinn braucht Zeit zum Entſtehn und Vergehn. 

Lange ſchon habt ihr das Volk mit euren Geſchichten gelangweili. 
Wißt, wer Geſchichte ſich macht, will die Geſchichten nicht mehr. 

Wachet! ihr könnt ja ſchlafen genug im Schoße des Grabes; 
wachet] der Freiheit Ruf ſchallt für die Lebenden nur. 

Kopf um Kopft ſo wird ſich geſtalten der Kampf in Europa: 
Freiheit oder Gewolt, eine verlieret den Kopf. 

Hoffmann von Fallersleben. 017 

Der Menſch und der Reiher. 
Von Hermann Löns. 

Ein Weidſchrei klang über das Bruch: „Reik, reieik!“ 
Der Reiher jauchzte ihn; er hatte den Hecht erbeutet. 
Stolz zoß das edle Geflügel dahin. Silbern, wie initer ihm 

der Fluß, ſchimmerte ſein ſchön gebogener Hals; zartgrau, wie der 
Nebel in den Gründen, war das langzerſchliſſene Schmuckgeſieder 
auf dem Rücken des Freifiſchers. 

Und überall erſcholl es: „Reik reieik“, und aͤllerorts ruderten 
die Reiher mit vollen Kröpfen dem Walde zu, in deſſen Kronen 
ein Horſt neben dem andern ſtand. Hunderte von Reihern brüteten 
dort, Hunderte von Scharben und Schwarzweihen, der Seeadler 
hatte da ſeine Burg, der Fiſchaar ſeine Feſte, am Ufer wohnten 
Eisvögel, ſchaukelten Möwen dahin, im Dickicht lebten Otter und 
Nerz, demn überreich an Fiſchen war der Fluß und jegliches Ge⸗ 
wüſſer rechis und links von ihm, ſo daß die Menſchen gemig datan 
hatien und auch den Tieren der Wildnis davon gönnlen. 

Stolz ſegeite der Reiher dahin und rief ſeinen Weidruf ein 
über das andere Mal durch den ſchönen Morgen. Dann aber er⸗ 
ſchrak er heftig, denn ſein Schrei fand einen Widerhall. „Hih, hi. 
hihi!“ klang es zu ihm herauf und kam näher und näher. „Reik, 
rcieil!“ kreiſchte der Langhals, gab den Fiſch von ſich Und flüchtete 
der Sonne zu. Aber immer dichter bei ihm juchte es: „Hih, hihi!“ 
Das war das edle Federſpiel, das der Falkner aufgeworfen hatte. 

  

         
Jahrgang. 

gen auſgenommen werden, die einen rechtzeitigen und ausreichenden 
geſetzlichen Schutz der Streikbrecher gewährleiſten und „den ſozlalen 
Grieden wenigſtens einigermaßen ſichern.“ 

Der Berichterſtatter Abgeordneter Irt vom Zentrum hatte 
i in der Petltionskommiſſion apalſenn die Petillonen dem 
Reichskanzler als Material zu überweiſen. Unſere Genoſſen aber 
wieſen nach, daß die Petitionen nur beweilslofſe, leichtfertige Ve⸗ 
hauptungen gegen die freien Gewerkſchaften enthalten. Die Kom⸗ 
miſſion lehnte daun auch den Antrag des Berichterſtatters ab und 
ſclohen. den Neichstag Uebergang zur Tagesordnung vorzu⸗ 

hlagen. 
Im Plenum ging Genoſſe Brey ausführlich auf die beiden 

Pelitionen ein und wies aufs klarſte nach, daß ihre Angaben zum 
Teil überhaupt keinen wahren Kern haben, zum Teil maßloſe 
Uebertreibungen lind. Weder die Unternehmer, noch die Streik⸗ 
brecher haben einen Grund, ſich über den Terrorismus anderer 
Leute zu entrüſten. Unſer Redner erinnerte an die Schandtaten 
der gewerbsmäßigen Streikbrecher und an die endloſe Reihe der 
Vergewaltigungen, die ſich Unternehmer gegen ehrliche Arbeiter 
erlauben. Ebenſowenig erſparte Genoſſe Brey unſeren Gegnern 
die Erinnerung an die oſt genug unerhört ſchweren Strafen, die 
ſo manches Gericht gegen ſtreikende Arbeiter wegen nicht genügend 
femer Behandlung der Streikbrecher verfügt hat. Nicht ſchärfere 
Straſen, ſondern wirkliche Koälitionsfreiheit iſt notwendig. Daher 
empfahl unſer Redner den Antrag der Konnnifſion auf Uebergang 
zur Tagesordnung. 

Dieſe durchaus berechtigte, ja notwendige Abrechnung mit den 
Femden der freien Gewerkſchaften paßte begreiflicherweiſe nicht 
dem Zentrumsabgeordneten Irl. Der gute Mann beklagte ſich 
darüber, daß Genoſſe Brey durch ſeine lange Rede es verſchulde, 
daß die Pelitionen nicht ſchnell genug abgetan werden können. 
Und dann verbrach er ſelbſt eine lange Rede, um die alten Geſchich⸗ 
ten ilber den angeblich ſozialdemokratiſchen Terrorismus und die 
hier und da wirklich vorgekommenen Ausſchreitungen aufzutiſchen 
und daraus den Schluß zu ziehen, daß der Strafrichter gegen die 
freien Gewerkſchaften ſchürſer vorgehen müſſe. Er wiederholte 
ſeinen Antrag auf lleberweiſung als Material. 

Herr Irl bekam den ihm gebührenden Lohn dadurch, daß ihm 
der Konſervative v. Gräfe bekundete, er habe ganz inn Sinne 
der Konſervativen, der offenen Bekämpſer des Koalitionsrechtes 
der Arbeiter, geſprochen. 

Cinen, Clertanz jührte der Zentrumsgewerkſchaftler Gies⸗ 
berts auf. Als Gewerkſchaftler konnte er nicht gut den arbeiter⸗ 
ſeindlichen Vorſtoß ſeines Parkeigenoſſen Irl mitmachen. Als 
Jentrumsniann aber zog er es vor, ſich weniger gegen die den 
Arbeitern drohende Gefahr für das Koalitionsrecht zu wenden, 
als in das Wehgeſchrei des Herrn Irl über den angeblichen Terro⸗ 
rismus der Sozialdemokratie im Kampfe mit den Chriſtlichen ein⸗ 
zuſtimmen. Er bekam von den Genoſſen Brey und Hoch die 
gebühtende Lintwort. 

Ucber die Anträge wird erſt Dienstag abgeſtimmt. 
Vorher waren ohne Erörterung die Geſetze erledigt worden, 

die notwendig ſind, weil die Etats nicht vor dem 1. April ſertig 
werden. Die Geſetze erteilen der Reichsverwaltung die Befugniſſe, 
die zur Fortführung der Geſchäſte bis zur Verabſchiedung des Ekat 
notwendig ſind. Die Haushaltspläne für Südweſtafrika wurden 
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Nun ſtürmte es dahin auf friſchen Roſſen, das bunte Feld, 
Rilter und Edelfräulein, Jäger und Knechte. Das ſchnaubte und 
wieherte und dröhnte und donnerte, ein Jauchzen ſtieg, ein Lachen 
flog, Büſche brachen, Waſſer ſpritzte, ein Gaul ſtürzte, ſtand wieder 
auf, lief ledig mit der Jagd, und der Reiler blieb, wo er gefallen 
war und ſah mit toten Augen in dem frohen Geſicht in die helle 
Sonne. Keiner ſah ſich nach ihm um, „Tiu huhu!“ So ging es 
weiter durch Ried und Rohr, dick und dünn, über Stock und Stein. 

Nun legte der Reiher den Kopf ganz hinter ſich und richtete 
ſeinen ſpeerſpitzen Schnabel nach oben, denn über ihm lachte es: 
„Hih, hihi!“ Nieder ſtieß der Falke, die Griffe weit ausgebreitet. 
Aber der Reiher zückte ſein Gewaff nach ihn,und dahinein ſtürzle 
der ſchimmernde Vogel. Aber ehe ſein purpurnes Herzblut ſein 
Silbergefieder mit Rubinen ſchmüſkte, ſchlug er die acht ehernen 
Krallen in die eisgrauen Schmuckfedern des Gegners. 

  

ſtürzten vor der allerhöchſten Reiterin in das tauſchlägige Gras, 
ſo daß der weiße Hengſt ſich hoch auſhäumte. Das Fräulein aber 
lachte und rief: „Tjuhn]“ 

So war es einſt; doch jetzt iſt es ſo: 
Ein Jammerſchrei ſchrillt über den Fiſchteich: „Reik, reieik!“ 

Der Reiher rief ihn, das Schlageiſen zerſchmetterte ihm die Beine. 
Verzweifelt ſchlägt er mit den Schwingen das trübe Waſſ 

die Tropfen beſchmutzen ihm den ſilbernen Hals und die neir 
grauen Schmuckfedern. Er tarmelt, er richtet ſich auf, öſfuer den 
Schnabel, bricht zuſammen und erſäuft in der eklen Flut. 

Weiterhin funkelt und blitzt und flimmert und leuchtet es in 
allen Farben im Morgenfannenſchein. Ein Eisvögelchen ift es, das 
ſich on der Leimrute zu Tode flattert. Und überall iſt Verderben. 
Da ſteht ein Pfahl auf dem Damm, und darauf iſt ein Eiſen ge⸗ 
nagelt. In ihm zappelt ſich heute die Eule zuſchanden, morgen der 
Turmfalke, dam der Würger oder eine Weihe, und manchmal 
auch ein Fiſchadler. Denn arm an Fiſchen wurde Bach und Fluß, 
weil die Fabriken ihre Abwäſſer hineinließen, weil die Uſer ge⸗ 
radegelegt und di i t wurden, und ſo gönnt der 
Menſch den M ů 

Er fing den Otter und vertrieb den Nerz, ſchoß den Schwarz⸗ 
weih ab und rotlete den Secadler aus, vernichtete die Reiher und 
brachte den Fiſchaar um, und ſelbſt der Möwe und dem Eisvogel 
ließ er nicht das Leben. Und dann wunderte er ſich: denn es 
wurden der Fiſche immer weniger, und jedwedes Jahr brach eine 
Peſt unter ihnen aus, ſo daß Tauſende und Taufende abſtarben 
und tot nach oben kamen. Denn die Freifiſcher fehlten, die die 
kranken Stücke wegfingen und ſo der Seuche vorbeugten. 

Da legte der Menſch Fiſchteiche an und züchtete Karpfen 
darin, und weil ſein Verſtand kurz und ſein Herz eng war, ſtellte 
er ringsherum Leimruten auf für den Eisvogel, Treteiſen für den, 
Fiſchaar und Schlagfallen ſür den Reiher, ſchoß die Möwen tot 
und ſetzte Preiſe auf ihre Könfe, neidiſch und tückiſch, wie er iſt. 

In den Teichen aber mäſtet er die Fiſche zu Tauſenden ind 
füttert ſie mit allerlei ſchönen Dingen: verweſenden Fiſchabjällen, 
verdorbenem Erbſenſchrot und Schlachthausrückſtänden, ſtinkend wie 
Stallfauche und wimmelnd von widerlichen Würmern. 

Denn fett müſſen ſie werden, ſchweinefett, die Weipnachts⸗ 
karpfen. D.⸗B.⸗K. 

  

  

Nah und Fern. 
Das Schiffsunglück in Venedig 

hat, wie jetet amtlich beſtätigt wird, 50 Menſchenleben gefordert.   
  

Von den Leichen der bei dem Schiffszuſammeuſtoß Verunglückten — ‚‚31U   

  

Durch den Tod gepaart, wirbelten die beiden herab und Fri 

   :und ihn mit ſich in die Tieſe riſſen. 

wurde eine als die des Verliners Otto feſtgeſtellt. Bei der Leiche 
einer Frau ſand man einen Brieſumſchlag mit der Adreſſe S. M. 
Trake. Sie iſt wahrſcheinlich eine Engländerin. Während der 
ganzen Nacht wurde die Unglücksſtelle mit ſtarken Scheinwerfern 
obgeſucht, um noch Leichen aufzufinden. Die Trauer in der Stadt 
iſt groß. Die Theater haben ihre Vorſtellungen eingeſtellt; mehrere 
Reſtaurants haben geſchloſſen. Alle zu Ehren der deutſchen Schiffe 
geplanten Cnpꝛänge ſind abgeſagt worden. 

Nachdem die ganze Nacht hindurch an der Unglücksſtelle ge⸗ 
arbeitet worden war, fand ein Taucher um 572 Uhr morgens das 
geſunkene Dampfboot. Wie er behauptet, ſind in dem Boot noch 
Leichen. Die Blätter bringen zahlreiche Einzetheiten über die 
Kataſtrophe, bei der ſich ebenſo heroiſche wie ergrelfliche Vorgänge 
abſpielten. Einzelne Matroſen reitelen mehrere Unglückliche nach⸗ 

i Ein Boot vom Kretuzer „Ferruccio“ nahm eine junge 
ſin auf, die unter herzzerreißendem Schreien und wahn⸗ 

ſinnigem Lachen nach ihren beiden ertrunkenen Kindern rief. An 
Vord der „Hohenzollern“ brachte man einen jungen Ungarn, der 

  

    

  

  

ſeine Frau verloren hat. Sie befanden ſich ſeit virs Tagen auf der 
Hochzeitsreiſe. Schifjsleutnant Coſſi, der ins Woßer geſprungen 
war, um die junge Frau zu retten, wurde von einer großen Schar 
von Unglücktichen umringt, die ſich verzweiſelt an ihn klammerten 

Die Deutſchen Karl Woltz und 
Guſtov Neumann ſowie Emil Proehl aus Peſt ſchwammen einer 
Schaluppe entgegen und wurden von ihr aufgenommen. — Der 
Kapitän des Torpedoboots wurde verhaſtet. 

Uuſchuldig zum Tode verurkeilt. Aus Landsberg a. d. W. 
wird in einem keineswegs ordnungsfeindlichen Provinzblättchen 
über einen gerichtlichen Fehlſpruch der furchtbarſten Art berichtet. 
Das Landsberger Schwurgericht verurteilte vor vielen Jahren 
einen Forſtaufſeher nomens Roſtin aus der Gegend von Verlinchen 
zum Tode. Er ſollte ſeiner Braut nuch einen Sireit den Hals 
abgeſchnitten haben. Alle ſeine Unſchuldsbeteuerungen waren ver⸗ 
geblich, ſie trugen be‚enders dazu bei, daß er nicht geköpft, ſondern 
zu lebenslänglicher Zuchthausſtrafe „begnadigt“ wurde. Vergeb⸗ 
iich wuren auch, wie gewöhmiicch, jeine und ſeiner Verwandten fort⸗ 
dauernde Bemühungen um ein Wiederanfnahmeverfahren. Roſtin 
blieb im Zuchthaus und ſtarb im Zuchthaus. Zehn Jahre nach ſel⸗ 
nemmTode geſtand dann aber einMühtenbeſitzer, daß er als fünfzehn⸗ 
jähriger Burſche die ſcheußliche Tat begangen habe, weil ihm das 
Müdchen nicht zu Willen geweſen ſei. Tadesurteile, ſowie die ihnen 
an Furchtbarkeit gleichkommenden, wenn ſie nicht gar übertreffenden 
Verurteilungen zu allmählich tötenden Kerkerſtrafen wegen nicht 
gänzlich einwandfrei erwieſenen Verbrechen bilden das düſterſte 
Kapitel in unſerer mangelhaften Rechtſprechung, und jeder einzelne 
Fall dieſer Art ſollte den Richtern eine neue furchtbare Warnung 
ſein und der Staatsanwaltſchaft ein Anſporn, Anträgen aufWieder⸗ 
aufnahme des Verfahrens leichter ſtattzugeben. 

Opfer der Armul. Auf dem Dominium Neullände bei Punitz 
in der Provinz Poſen haben wieder zwei Kinder ein ſcherkliches 
Ende gefunden, weil die wirtſchaftliche Notlage Vater und Mutter 
aus den Hauſe an die Lohnarbeit getrieben hat. Nachden die 
beiden Eftern ſchon frühmorgens an ihre Arbeitsſtätte gegangen 
waren, ſtanden ihre zwei Knaben im Alter von ſechs und acht 
Jahren anf und wollten ſich anziehen. Da ſie einige Kieidungs⸗ 
ſtücke nicht gleich ſanden, zündeten ſte Streichhölzer an und leuch⸗ 
teten unter das Bett. Dabei fing das Bettſtroh Feuer. Als die 
Nachbarn auf den Brandgeruch hin herbeiellten, waren die armen 
Kinder in dem ſtarken Cualm bereits erſtickt. 

  

 



  

annheienmen und im Anlchnutz daran ber Entwurf zur Kenderung 
des Geſehes ülter die Einnahmen und Uusgaben bhete 
beſprochen. Die Aecnderung iſt eine unvermeldliche des 

bigen Geſctztö. Trohdem enplahlen der Foriſchrittler Walb⸗ 
tein im Bunde mit dem Graſen v. Weſtarp bedeutende Ab⸗ 
ſchächmmgen des Entwurſs. Ihnen trat Genoſſe Vvedebour 

und Her Erszberger entſchieden entgegen. Elne Abſtimmung 
jand nicht oll, da es lich nur um dle erſte Leſung handelte. 

  

Preußiſcher Landtag. 
Steuern zahlen, Soldat ſplelen und Maul halten! 

Bu dieſem Grundſatz der echt preuhiſchen Veute bekannte 
lich in der Sonnabendſitung den Abgeordnetenhauſes bel Be⸗ 
xatung des Grundteilungsgeſetger der konſervalwe Ubg. Weiß⸗ 
ermel. Am Tage vorher halle Braun zutreffend ausgeführt, 
wenn man die Sosialdemokraten vom Vanderwerb ausſchliehe, 
dann ſolle man lie auch gleich vom Steuerzahlen und vom 
Milltärdienlt ausſchließen. Nach einer ſchlafloſen Nacht hatte 
lich Herr Weihermel endlich auf eine »ſchlagende“ Erwiderung 
vorbereitet. Zum Steuerzahlen und Militärdlenft, meinte er, 
brauche man die Sozialdemohraten, aber vom Parlament könne 
man lle ju ruhlg ausichliehen. Die Junker lachten ob dieſes 
„Witzes“, ohne zu merken, wie lehr ſie dadurch ihrer ſelbſt 
jpottettu, Denn daß die Sozialdemonraten heute ſchon vom 

reiklaſfenparlament ſo qut wie ausgeſchlofſen ſind, das ſollten 
Doch auch die durch die Bunft des Dreiklaſſenwahlunrechts zu 
Prcuhiſchen Geſetzgebern ernannten Herren wiſſen. LVeider wurde 
Unſerm Urnoſſen Hofer durch den obligaten Schlußhantrag eine 
Lawihz Erwiderung unmöglich gemacht, er mußte ſich auf eine 

urze Bemerkung zur Geſchaͤftsordnung beſchrunken, worin er 
auf die Rechtloliukeit der großen Mehrzahl der preußiſchen 
Steuerzahler hinwies. 

Die Debatte lelbft, die mit der Ueberweiſung des Geſetz⸗ 
entwurfs und aller dagu vorliegenden Anträge an eine beſon. 
dere Kommiſſion endeke, bot wenig Bemerkenswertes. Die 
Parteien hatten ihre Stellungnahme ſchon am erſten Tage 
präziſierl und infolgedeſſen fand die zweile Garnitur von Reden. 
kaum noch das Ohr des Hauſes. Intereſſant iſt einzig und 
allein das als Autwort auf die Ausführungen des Dänen 
Mifſlen gemachte geſtändnis des Miniſters ). Dallwitz, 
daß das Geſetz tatßichlich ein Ausnahmegeſetz iſt. Wenn er 
auch in Äusſicht ſtellte, daß es in der Nordmark ſehr wenig 
auigewendet würde, ſo gab mer doch zu, daß das Voroaufsrecht 
nötig ſei gur Abwehr des Treibens der polniſchen Paczellierungs⸗ 
banken und des Terrorismus, der den Polen die Neräußerung 
idres Beſihes an Deutſche oder an die Anſiedelungskommiſſion 
unmaͤglich muche. Die Polen werden dem Vertreter der Regie⸗ 
rung jür ſeine Ofenheit Dank wiſjen. 

Nuch Uebermeiſung des Entwu⸗ 
das Haus die Beratung des Geſetzentwur 
des Stodtkreiſe rtagte aber die Debatte, nachdem der 
Vertreter Kölns. Trimborn, in lä humoriftiſcher 
Rede die Notwen eit der Eingemeindungen beꝛont hatte. 

Aus Weſtpreußen. 

— Danzig. ————— ů 

Was in einer Großſtadt paſſiert. 
ů Nunmer be, berichteten wir über einen Varganh, 

Nacht vom t. zum 2. Mürz in Schidlitz abſpielte. 
u war in der Karthäuter Struße bewußtlos aui⸗ 

uui Anordnung von Schünztenten nach dem ſo⸗ 
nagen worden. Am Morgen des 

2 damals mit der einſachen! 
k noih weitere 

eſchloßten ſind. 
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    bandeln follte. Enche war wieder perſönlich wit einem. Ver⸗ 
trauensmänn, der im Zuhörerraum lah nahm, und dem Juſtigrat 
Adam erſchlenen. Genoſſe Schröder war ebenſalls anweſend. 
Er wurde von Rechtsanwalt Nofenbaum verteidigt. 

Der Verieldiger beantragte ſofort bei Einkritk in dle 
Derhandlung die Verlagung zur Ladung der von ihm be⸗ 
antragten Zeugen, Zur Begründung führte er aus: Er trete 
Beweis daſür an, dah der Kläger Encke unter Ausniltzung 
ſeines Einfluſſes den Frauen der Kellner unſtttliche gu⸗ 
mutungen mache. Dieſer Beweis ſei nottwendig wegen des 
Teiles des Artliels, den das Schöffengericht deshalb für be⸗ 
behii hielt, weil es darin ſlttliche Vorwürfe gegen Encke 
erblickte. 

Shhe Adam zeigte ſchon im äußeren Auftreten und in 
ſeiner pofntiexten Sprache, mit welchem Recht gerade er die 
Beleldigung ſchon in der nicht geſchriebenen Aus rauksweiſe 
des Arkihels Krd. wollte. Zur Reltung Euckes erklärte er, 
daßh auch dieſer das größte Intereſſe baran habe, die Sache 

afti) klar zu ſtellen. Der Reklagle hätte den Antrag nur 
ßeüher ſtellen jollen. Sächlich ſei die Vertagung aber nicht 
nötig, weil der Beweisantrag mit dem Actinel nicht im Zu⸗ 
ſammenhange ſtehe. Es werde ſetzt nur alles zuſammengeſucht, 
ſogar aus dem Priwalleben des Klägers, um ihm unter allen 
Umſtänden eins auszuwiſchen. Werde die Vertagung beſchlolſen, 
ſo werde er ebenfalls umfangreiche Bewelsanträge ſtellen. Der 
Artikel ſei Politih, und ſtehe im Zuſammenhange mit all' den 
Verſammlungen, die jetzt ſo häuſig geweſen ſeien. Der Kläger 
jei der iganiſation ein Horn im Auge. Die Strafe der erſten 
Juſtan) — h0 Marn Geldſrräaſe — ſei wieder zu milde. 
Selbſt wenn alles wahr wäre, was jett behauptet werde, ſo 
müßte es bei dieſer Straſe mindeſtens bleiben! Der Actikel 
ltrotze ſörmlich vor ehäſſigkeit, durch die der Kläger unter die 
Füßte getreten werden ſolle. 

Gſegenüber dieſen aufgeregten Därlegungen machte Rechts⸗ 
anwalt Roſenbaum mit kühler b'uhe geltend, daß der Arlikel 
nach Anſicht des Schöffengerichte; auch den Vorwurf erhebe, 
Encke beute die Kellner nicht nur maleriell aus, ſondern be⸗ 
nütze den Einfluß ſeiner Stellung auch zu noch weniger 
moraliſchen Dingen. Deshalb habe er unter Veweis geſtellt, 
daß Eucke Frauen und Bräute arbeitsloſer Kellner unfütlich 
beläſtial habe. Daſür habe er zwei Zeuginnen benannt. 

Das Gericht beſchloß nach kurzer Beratung, die Ver⸗ 
handlung zu vertagen, um den vom Verteidiger ange⸗ 
botenen Beweis zu erheben. Der Vorſitzende betonte in der 
Vegründung, der Beweis laſſe ſich ſchon deshalb nicht umgehen, 
weil er auch für die Frage des Strafmaßes von Erheblichkeit ſei. 

Als der Verteidiger ſeinen Antrag in den Schlußbe⸗ 
merkungen begründete und von den beiden Zeuginnen ſprach, 
ereignete ſich im Zuhörerraum eine ſehr bezeichnende Epi⸗ 
ſoͤde. Enckes dort poſtierter Vertrauensmann erklärte zu 
anderen Zuhörern, vornehmlich zu einer Dame, ganz ungeniert: 
Die Frauenzimmer müchte er mal ſehen! Es gäbe ja auch 
Kellner, die ihre Frauen zu Encke ſchickten! Der vorlaute 
Maun mußte von den beläſtigten Zuhörern energiſch zur Ruhe 
gewieſen werden. 

Wenn das wahr iſt, was er von ſeinem Herrn und Meiſter 
nusplauderte, dann hat er damit als gewiß guter Kenner eine 
wahrhaft grauenvolle Korruption als Folge der Enckeſchen 
Monopolherrſchaft enthüllt. Iſt das wahr, dann verblaßt 
alles, was der Verteidiger andenten konnte und was allein 
ſchon des Blut in Wallung bringen muß, zur abſoluten Be⸗ 
demungsloſigkeit. Dann ſind unſere ſchlimmſten Vermutungen 
bei weitem übertroſſen. Wenn das wahr iſt, dann würde ſelbſt 
die rückſichtsloſeſte Gehäſſigkeit, die Juſtizrat Adam uns ganz 
au Unrecht nachſagt, zur unbedingten ſittlichen Pflicht. Dieſen 
Baltgen. der wie kein anderer mitten in der Enckeſchen Praxis 
ſteht, khann auch Adam unter keinen Umſtäuden aus der Welt 
ichuffen. Der weitere Verlauf des prozeſſes muß unbedingt 
auch in dieſe Tieſen hineinleuchten, um den Gaſtwirtsgehilfen 
auch das NRecht zum Schutz der weiblichen Ehre ihrer Frauen 

    

    

   

  

ind neuen Aktien an ihre Aktionäre verteilte, hat ein 
jenſtück durch den wohl zweifelloſen Tod von elf 

ger Seeleitten auf dem Stettiner Dampf, Heinrich 
i im Dienſte des Kapitalismus, der 

ätze auch eus der Ausbeutung 
clos in den Schoß wirft. Wenn 

harten Verufes werden, dann beweinen ihre 
Toten. Dann kehrt bei ihnen 

or ein, weil erbarmungsloſe Kapi- 

       

   

  

  
daß das Geld für die Reeder und die 

Werk. Der fromme 
Veenekamp in Nenfahrwaſſer ſchleudert 

von ihm ſanäatiſch verteidigten „göttlichen 
nziger Zeitung entgegen. Er klagt, 

hart drückt, weil die Sorge 
ge Toten haben ihre 

Nol zurückgelaſſen! Eine Witwe 
zit ihren fünf zum Teil kleinen Kindern 

'er Mifionar die helfende Nächſtenliebe 
die Seebetufsgenofienſchaft die „leider 

uge“ Wariczeit überwunden habe! 

Keine furchtbarere Anklage gegen die Unmenſch⸗ 
von he 00 O50' Mark Ausbeute 
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Zeſtung ilt angeblich eine Feinbin duch ber hinteehl 
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Müran des Koalltlonsrechtes. Sie tritt jedoch den Junkern 
Uurchaus bel, indem ſie zuniſch erklärt: ö‚ 

„Dank der Dauertede, die Brey hielt, und der logar noch 
ein zweites Mal zu Wort kam, kam man üiber die eine Petition 
nich! hinaus, obwohl Abgeordneter v. Gräſe mit Recht er⸗ 
klärte, es bedeute eine direkte Beſchränkung des Petittonsbechts, 
wenn man bei 15 000 Petitlonen über eine VBittſchriſt eine 
ſtundenlange Diskuſſlon „entſeſſele“. 
So „kämpft“ das Blatt des ſatten Vörſenfreiſinns für parla⸗ 

mentariſche und Volksrechte und ſogar für die Rechte der Arbelter⸗ 
ſchaft! Sein Chefredakteur, Dr. Herrmann, legt zeltwellig ſo⸗ 
gar noch aunnlich u. ſceſen in der Volkswach! Wert darauf, 
arbeiterfreundlich zu ſcheinen! 

Der telegraphiſche Frelſinnsheld ſoll Ubrigens, was kaum zu 
bezweifeln iſt, der Abgeordnete Weinhauſen felbſt ſein! 

Wochenbericht des Statiſtiſchen Amts der Stadt Danzig. 
Nr. 11. Woche vom 8. bis 14. März 1014. 

1. Geburten der Vorwoche: 
lebend tot üderh. 

männlich. 56 2. 5, .ů ů 
weiblich 44. — 4.4 Die unehelichen Geburten 

zufammen IUH.— 102 UInd 170% 
darunter uneheliche] 18 — 18 die Totgeburten 2,0 % 
Mehrgeburten ů der Geſamtzahl. 

1 Fall mit 2 — 2 

2. Jahl der Eheſchlleßungen: 13. 

3. Sterbefälle (ohne Totgeburten): Geſtorben dayon 
uberh. un. Jahr 

LVl. Kindbetifiebeer. 
2, Scharlacchh 1 
3, Maſern und Röteenl. — 
4. Diphtherie und Krupp, 
5. Keuchhuſten .. ‚ 
6. Typhuss. 
7. Tuberku'oiſiſiſiſiſ. 7 
70. Krehjsssʒ....... 3 
8. Krauſtheiten der Atmungsorgane 

(ausſchl. A, 5, y7/7/7. 7 — 
9. Magen, und Daͤrmfatarrh, Brechdurchfall. V 2 
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10. Bewaltſamer Tod. — 2 — 
11. Alle übrigen Todesurſachen. —5 8 12 

zuſammen ſS 
2 darunler: mäunlich 38 10 

weiblich 2³ 4 
4. Meldungen von Infentionskrankheiten: (Eingeklammerte Zahlen 

bedeuten außerhalb Danzigs Erkranſtte und nach Danzig über⸗ 
geführt.) atlach 1I (2/, Diphtherie und Krüupp& (1), Unter⸗ 
leibstyphus —, Kindbeitfieber —, Granuloſe 9. 

5. Fremde ſind polizellich gemeldet: insgeſamt 1.433, 
davon aus Rußland 10, Glterreich 7, Schweig 2, Holland, 
Frankreich, Amerina, Italien, Dauemarl und Velgien je 1. 

Polizeiliche Meldungen der Zu⸗ und Fortzüge: 

  

E 

darunter einzel⸗ ů eibl. Hiber. ende wnar. weſhi. faup: uhenb. Woict 

Umgezogene innerhalb der Stadt7 511, 184 1025 27 ů 201 
Zugezogene von auswärls. . 2½0 210]70 f198 140 
Fortgezogene nach auswärts 357 3ʃ4 701 P184 ]25 

7. Auf das Jahr und 1000 Einwohner berechnet 
betrug die Zahl d. Geborenen einſchl. Totgeburt. 29,0 (Vorwoche 28,2) 
betrug die Zahl d. Sterbefälle einſchl. Totgeburt. 17,9 (Rorwache 19,1) 
betrug die Zaͤhl der Eheſchließungen 3,7 (Vorwoche 5,7), 

  

Vericht des Arbeiterſekretariats für den Monat Februar. 
Die Zahl der Beſucher betrug im Verichlsmonat 501 (im 
oleichen Monat des Vorjahres 40). Davon waren weiblich 
183 (130). Gewerkſchaftlich organiſiert waren 143 (146), 
politiſch, organiſiert 35 (§), politiſch und gewerklchafllich 
organiſiert 45 (62). Leſer der Volkswacht waren 84 (136). 
Organiſationsunfähig waren 47 (39), unorganiſiert 278 (185). 
Die Bahl der erteillen Auskünfte betrug 531 (440). Schriſtfätze 
wurden 106 (97) angefertigt. 

Parketifitz Ar. 10. Die ſehr erfolgreiche Operette dieſes 
Namens gelangt in der Sonderaufführung des Bildungsausſchuſſes 
am nächſten Sonnkag, den 20. März, nachmitlags 3 Uhr, 
im Wilhelm⸗Theater zur Darſtellung. Das äußerſt witz⸗ 
reiche Stück hat ſtets großen Anklang und dankbare Aufnahme ge⸗ 
junden. Sein ſprühender Humor ſchlägt die Zuhörer unter allen 
Umſtänden in ſeinen Bann. Der Beſuch kann auch von uns als ſehr 
angenehme Abwechſelung gern empfohlen werden. 

Bei der Beliebtheit der Operette iſt der recht zeitige Kauf der 
Villetts dringend zu e npfehlen. Für dieſe iſt der bisherige Ein⸗ 
heitspreis von 50 Pjeanigen beibehalten worden. Die Billetts ſind 
wie bei früheren Verunſtaltungen in den bekannten Verkaufsſtellen: 
Bigarrengeſchäſt von Sellin, Schüſſeldamm 56, Expedition der 
Volkswacht, Paradiesgaſſe 32, und in den Gewerkſchafts⸗ 
bußenis, Schüſſeldamm 11, Dominikswall 8 und Breitgaſſe 74 zu 
aben. 

Oberbürgermeiſter Scholtz iſt in der Nacht von Sonntag 
zu Montag plötzlich erkraänkt. Er wurde in das ſtädtiſche 
Krankenhaus gebracht, wo ihm unmittelbar nach ſeiner Ein⸗ lieferung der Blinddarm operiert wurde. 

Das Danziger Telephonamt ſoll umgebaut und vergrö⸗ 
ßert werden, da es den geſteigerten Anſprüchen nicht mehr 
genügt. Der Poſtdirektor wohnte bisher im Hauptpoſtgebäude. 
Er muß jetzt ſeine Wohnung räumen, weil dieſe für Bureau⸗ 
zwecke gebraucht wird. 

der Sailſerlichen Marft v 

Mädchens, d vor zwei Monaten Liebeskummers 
Belbſtmord verübte, aus dem Waſſer gezogen., 

Ein Poſtbriefkaſten iſt in der Nacht vom Sonnabend zu 
Sonntag in der Breitgaſſe geſtohlen worden. 
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Elbing⸗Marienburg. 

Eine ſchwere Strafe 
verhängte die Strafkammer in Elbing gegen die Ortsarme 
Deya aus Heubuden. Die Frau hatte in einer Anzeige gegen 
den Gemeindevorſteher Reimer behauptet, dieſer hätte ſie miß⸗ 
bandelt und um einen Teil ihrer Habſeligkeiten gebracht. Doch 
laſſen wir, ſtatt ſelber zu erzählen, die Maͤrienburger geitung 
für uns ſprechen. Das Agrarierblatt ſchildert den Fall wie folgt: 
„Der der Angeklagten und ihren S Kindern von der Gemeinde 
zugewieſene Unterkunftsraum in einer Inſtkate genügte ihren 
Anforderungen nicht, und ſie ſuchte nun mit allen Mitteln, ihre 
Ueberſiedlung in das vermutlich konfortabler eingerichtete Armen⸗ 
haus in Marienburg durchzuſetzen: Zu dieſem Zwechke ſetzte ſie 
dem Gemeindevorſteher fortgeſetzt mit Beſchwerden über die 
unzulänglichen Wohnräume zu und brachte ihre Kinder auf das 
Gehöft des Reimer, der ſie mehrere Wochen beherbergte. Als 
die Angeklagte erneut bei Reimer beſchwerdeführend erſchien 
und auf dem Geböfte allerhand Unfug trieb, ſchod Reimer ſie 
gewaltſam Jur Türe hinaus. Hierbei will die Angeklagte miß 

    

  handelt worden ſein. Während die geringen Habſfeligkeiten 

 



       

  

      

  

    

  

     

   

  

   
    

            

    
    

   

ofteik des gemnmns geworden. Grad und Urt ihrer kirchlichen 
Beſimnung richtet ſich nach der Zuſammenſetzung einer kapllallſtl⸗ 
ſchen Aktienge ſellſchaft! 

Das Reinitat der roten Woche 

b noch immer nicht abgeſchloſſen vor: aber auch die noch ſehr 

Woillännigen Ziffern, die erfreulicherweiſe täglich durch neu 

inzukommende Mitglieder und Abonnenten wachſen, laſſen eine 
ewaltige Zunahme erkennen. Das Geſamtreſultat ergibt bisher 

90 614 neue Parteimiiglleder 
59 533 neue Abonnenten. 

Das iſt ein Erfolg, auf den unſere Partei mit ſtolzer Befrie⸗ 

digung vuulgblen tann. Ein Btapo all den raſtlos werbenden 

Kampfern, die nun erſt recht nicht erlahmen, ſondern nilt verſtärk⸗ 

tem Elfer weſter agitieren werden, bis wir ſo ſtart ſind, daß der 

endgüllige Sieg der roten Armee der Freiheit ſchon allein in der 

ueberzahl unſerer überzeugten Anhänger gewährleiſtet iſt. Vor⸗ 

wärts, immer vorwärse! 
* * 

Das Hamburger Parteiſekretariat meldete dem Partei⸗ 

vorſtand Sonncbend, daß in Hamburg⸗Altona die rote Woche bisher 

11 415 neue Partelmilglieder 

ebracht hat. Einige Bezirke ſtehen noch aus, aus anderen ſind 

Leilepulcle eingelaufen. Dieſe Zahl kommt zur obigen hinzu. 

Damil überſleigt das ſeſte Ergebnis unſerer ſo erfolgreichen 

Werbewoche die Zahl 100 Oö0! 

Wllhelm der Zweite haht die kalholiſche Religion? Reuen 

Stoff . Hetuieh in Zentrumekreiſen dürfte ein Brief geben, 

den Wilhelm der Zweite an die Landgräſin von Heſſen anläßlich 

Jihres im Jahre 1901 in Fulda erfolgten Uebertritts zum Katholi⸗ 

zismus gerichtet haben ſoll. Nach dem Aachener Jentrumablatt 

Der Volksfteumd ſoll ſich in dem Brieſe der Satz befinden: „D ie 

[Religion, zuder Duübergetreten biſt. haſſe ich. 

Die Schleſiſche Volkszeilung will beſtätigen können, daß ein 

ſolcher Brief geſchrleben worden iſt und daß er ſich im Veſitze des 

verſtorbenen Ergzbiſchofs von Breslau, geſunden habe, Ob das 

ſtimmt, iſt fraglich. Doch gleichviel: jetzt hat Wilhelm der Zweite 

ſeinen Frieden mit der „Alleinſeligmachenden“ gemäacht, ſintemalen 

die Ultramontanen ſo ſchön „dem Volke die Relinion erhalten“. 

Gegen ruſſiſche Frechhellen. Der freiſimige Abgeordnete 

Kopſch hal holgenbe Anfrage an den Reichskanzler gerſchtet: „Iſt 

es dem Herrn Reichskonzler bekannt, daß ſeit ſechs Wochen der 

Frelballonführer Ingenieur Hans Rudolf Berliner mit ſeinen bei⸗ 

den Mitfahrern Nikoloy und Haaſe im ruſſiſchen Gouvernement 

Perm feſtgehalten werden, und welche Schrilie gedenkt er zur Be⸗ 

freiung der Velreffenden einzuleiten?“ 

ů Zum Vorſißenden der Dresdener Ortskrankenkaſſe wurde auf 

Grund eines Kompromiſſes für die nächſten zwei Jahre Genoſſe 

Fräßdorf und für die ferneren zwei Jahre Rechtsmupalt Vernſtorff, 

ein Vertreter der Unternehmer, gewählt. Für die gleiche Zeit 

fimgiert als zweliter Vorſitzender zunächſt ein Vertreter der Unter⸗ 

nehmer und dann Genoſſe Fräßdorf. 

Braue Slenermogler. Die Reglerung des Fürſtentims Lippe 

eilt mit, daß die Einſchätzungen zum Wehrbeitrag in zwei Vezirken 

Vermögen von 8% Millionen Mark in die Erſcheinung trelen, ließ, 

die bisher der Verſteuerung entzogen waren. Die patriotiſchen 

Steuerhinterzieher werden alſo jetzt ihren Wehrbeitrag bezahlen 

und machen damit ein glänzeneds Geſchäft, denn; ſie hätten weit 

mehr „opfern“ müſſen, wenn ihre Steuerhlnterziehungen eher be⸗ 
kannt geworden würen. 

Ausland. 

Britiſch⸗Südafrika. 

Großer Wahlſteg der Urbellerpartel. Bel den Wahlen zum 
Transvaaler Provinzlolrat VSᷣ die Arbeiterpartei auf der ganzen 
Linie. Sämtliche Sitze der Stadt Prätoria gingen in den Beſiß 
der Arbeiterpartei über. Die Unioniſten erlitten eine vernſchlende 
nd 23.Wi nur zwei Kandidaten wurden gewählt. Bis zurzeit 
benl 23 Siege der Arbeiterpartel bekannt, die ſomit über die Mehr⸗ 
eit im Provinzlalrat, der nur 36 Miiglieder zählt, verfügt, Bel 

den erſten Wahlen im Jahre 1910 entfleten auf die Arbeiterpartel 
nur zwei Mandate, während die Unioniſten 14 und die Natio⸗ 
nallſten 20 Mandate inne hatten. Die Befugniſſe der vier Pro⸗ 
vinzialräte Südafrikas ſind ſehr bebeulend. Ste können dlrekte 
Steuern erheben und liben die Kontrolle über die Verwaltung des 
Ackerbauweſens, der Volksſchulen ſowie der Lokalverwaltung aus. 

Die diesmaligen Wahlen ſtanden unter dem Zeichen der De⸗ 
portierung der Arbeiterführer. Es iſt dies die beſie Antwort, die 
dle füdafritaniſchen Arbelter den Gewaltmenſchen geben konnten. 
Der Wahlſteg iſt auch das beſte Vorzeichen und die ſichere Bürgſchaft 
für einen Erfolg der Arbeiterſache bel den noch in dieſem Jahre 
ſtattfindenden Wahlen zum Unlonsparlament. Unter der Arbelter⸗ 
ſchaft Südafritas herrſcht Über den Ausfall der Wahl unbeſchreib⸗ 

licher Jubel. Die Arbeiterpartei wird natürlich die Transvaaler 
Provinzialregierung bilden. Im Randgebiet traten die jüdiſchen 
Und holländiſchen Wähler für die Kandidaten der Arbeſterpartel 
ein, unter denen ſich viele der früheren Streikführer befanden. 

Kleine politiſche Nachrichten. 
Spitzelarbelt? Nach einer Meldung aus Kattowitz wurden bei 

einer polizeilichen Reviſion der Schlafhäuſer in Michallowitz bei 
Kattowitz die Galizier Panuszewsky, Posz, Novak und Sterawicz 
verhaftel. In ihren Spinden fand man angeblich große Mengen 
Sprengſtoff und auch eine ſelbſtperfertigte Bombe. Die Verhaſfteten 
ſollen ſchon lange Zeit in Oberſchleſien anarchiſtiſche Propoganda be⸗ 
trieben haben Sie wurden nach Veuthen ins Gefängnis gebracht. 

Geſetzliche Regelung des Zugabeweſens. Nach der Meldung 
einer Korreſpondenz wird das preußiſche Handelsminiſterium demnächſt 
mit den anderen preußiſchen Reſſorts und der Reichsregierung wegen 
einer Abänderung oder Ergänzung des Geſetzes gegen den unlauteren 
Mettbewerb vom Jahre 190h) in Unterhandlungen treten, um die 
Schädigungen zu beſeitigen, die das Zugubeweſen dem roellen Handel 
zugefliqt habe. 

Zu den Polendemonſtratlonen in Moablit. Die an den Demon⸗ 
ſtratienen in der Pauluskirche beleiligt geweſenen Polen Kaczmaren 
und Malermeiſter Slomski wurden verhaftel. Vei ketzerem wurde 
Eine Hausſuchung vorgenommen. Alch der Papft foll für die 
Tumulte flarlt intereſſiert worden ſein. In Rom ſoll es ſehr übel 
genommen worden ſein, daß von den VUieiſtlichen Poliziſten gegen die 
Gläubiqen aufgeboten worden ſeien. Eine Verſammlung in Poſen 
proteſlierte zugunſten der Polen in Verlin. 

Der Mlllonen⸗Segen des Generalpardons. Aus Osnabrück 
wird gemeldet: Infolge des Beneralpardons wurden nach der Osna⸗ 
brücker Zeitung im ländlichen Kreiſe Iberg rund zwei Millionen Mark 
mehr dehlariert. 
  

Aus Weſtpreußen. 
  

1＋———— Danzig. ii— 
      
  

Schwere Anklagen. 

Unter dieſer Ueberſchrift machten wir in der vorletzten Num⸗ 
mer von den Forderungen Mitteilung, die der Verein der mit 
Privatdienſtvertrag beſchäſtigten ſtädtiſchen Angeſtellten an den 
Magiſtrat gerichtet hat. Am Schluß deuteten wir an, daß dem 
Leiter des Vereins bereits nahe gelegt wurde, daß das Vorgehen 
nicht gern geſehen würde. 

Hierzu bitlet uns nun Herr Egon Anders, Vorſitzender 
des Vereins, um die Mitteilung: 

„. .. daß ich bis jetzt noch keine Gelegenheit hatte, in un⸗ 
ſerer Gehaltsfrage mit unſerer hohen Behörde irgendwie per⸗ 
ſönlich in Verbindung zu treten. Es kann deshalb wohl auch 
nicht die Rede davon ſein, daß unſere dem Magiſtrat überreichte 
Petition um Gehallsaufbeſſerung an höherer Stelle Mißfallen 
hervorgeruſen hat.“ 

  
      

  

Frankreich. 

Zur Lage. Die rodikale und ſozialiſtiſch⸗radikale Gruppe der 

Kammer hat einſtimmig einen Beſchlußantrag gefaßt, in welchem 

ſie dem früheren Finanzminiſter Caillaux, dem Verteidiger einer 

gerechten Reform der Beſtenerung, angeſichts der gegen ihn gerich⸗ 

teten abſcheulichen Verleumdungskampagne ihre tiefe Sympathie 

und herzliches Vertrauen ausſpricht. 

ängſtlicherem Geſtöhne. Endlich ſah ich ein Licht und bald klopfte 

mein Führer an eine Tür. Der durchdringende Schrei zweier 

weeblicher Stinmnen antwortete. Dann fragte eine krampfhaft 

gepreßie Männerſtimme: „Wer iſt da?“ Mein Führer nannte 

ſeinen Namen. Wir traten ein und ich erblickte ein Bild, das 

ich nie vergeſſen werde. ‚ 

Ein aller Mann mit weißem Haar und wahnſinnigen Blicken, 

eine geladene Flinte in der Hand, ſtand in der Mitte der Küche, 

während zwei feſte, mit ſcharſen Aexten bewaffnete Vurſchen die 

Tür bewachten. In einer dunklen Zimmerecke lagen zwei Frauen 

auſf den Knien und preßten ihr Geſicht an die Mauer—. 
Ich trug mein Anliegen vor, der Alte lehnte ſeine Wafſe gegen 

die Mauer, und befahl, mein Zimmer zurecht zu machen: da ſich 

jedoch keine der Frauen rührte, ſagte er plötzlich rauh⸗ Ich habe 

nämiich vor zwei Jahren in dieſer Nacht einen Mann erſchoſſen. 

Im vorigen Jahr iſt er mir erſchienen und wollte mich holen. 

Heute nacht erwarte ich ihn wieder, und — fügte er dann in 
einem Tone, der mich lächeln machte, bei — wir ſind infolgedeſſen 
ein wenig aufgeregt. ‚ 

Ich beruhigte ihn ſo gut ich konnte, und freute mich im ſtillen, 

gerade heute hierher gekommen zu ſein, um auch einmal, abergläu⸗ 

biſche Menſchen anſchauen zu können. Ich erzählte Geſchichten 
und es gelang mir auch, die Anweſenden ein wenig zu beruhigen. 

Neben dem Oſen lag ein alter, ſaft blinder ſchnauzbärtiger 

Hund, einer von denen, die Leuten, die man einmal gekannt hai, 

zu ähnelr ſcheinen, und ſchlief, die Naſe in ſeine Pfoten gedrückt. 

Draußen raſte noch immer ein wütender Sturm um das kleine 

Haus und durch ein viereckiges Guckfenſterchen neben der Tür ſah 

ich einmal beim Schein eines greilen Blitzes, wie ein paar Sträu⸗ 

cher vom Sturme ganz zerpeitſcht wurden. ů 

Trotz meiner Bemühungen fühlte ich, wie eine tiefe Angſt die 

Leute im Bann hielt. Jedesmal, wenn ich aufhörte zu reden, be⸗ 

merite ich, wie ſie mit entſetzten Mienen nach draußen horchten. 

Ich war es endlich müde, dieſe dumme Furcht mit anzufeh id 
wollte mein Lager aufſuchen, als der alte Waldhüter plötzlich von 

inem Stuhle aufſprang, ſeine Flinte ergriff und wie erſtickend 
hervorſtieß: „Da iſt er, das iſt er! Ich höre ihn!“ Die beiden 
Frauen fielen in den Ecken auf ihre Knie nieder, und verbargen 
ihr Geſicht wieder in den Händen, die Söhne faßten nach ihren 
Aexten. Ich wollte nochmals verſuchen, ſie zu beruhigen, als der 
ſchlaſende Hund plötzlich erwachte, den Kopf erhob, den Hals vor⸗ 
ſtreckte, mit ſeinen jaſt erloſchenen Augen ins Feuer ſtarrte und 
lenes unheimliche Heulen ausſtieß, das die Reiſenden des Abends 
nuf dem Londe oft erzittern macht. Aller Augen richteten ſich auf 

üibhn, er erhob ſich auf ſeine Pfoten, als ſtarre er eine Erſcheinung 
Im und fuhr ſort, irgend ein Unbekanntes, Unſichtbares, und ohne 
Sweijel Gräßliches, denn alle ſeine Haare ſträubten ſich, anzu⸗ 
beulen. Der Alte war totenblaß und ſchrie: „Er riecht ihn! Er 

iecht ihn! Er war ja dabei, als ich ihn geiötet habe.“ Und die 
Frauen heaanpen e er Penon iiet den SHüundt . * 

ü PDegülienli itte dör SEniſeßen imnit dein ünbr gei Ii. 

       

    

ů Unwillkürlich lief mir ein Schauder den Rücken hinab. Das 
Tier war um dieſe Stunde, an dieſem Orte, inmitten dieſer Men⸗ 
ſchen fürchterlich anzuſehen. 

Eine Stunde lang heulte er, ohne ſich vom Flecke zu rühren, 
heulte wie von einem ſchauerlichen Alp bedrückt; und Fiucht, 
ſchreckliche Furcht kroch in mir höch. Furcht — wovor, das weiß 
ich nicht, ich fühlte nur mit Grauen, daß ſie da war. 

Wir blieben unbeweglich, leichenblaß, in der Erwartung von 
irgend etwas Fürchterlichem ſtehen, mit klopfendem Herzen, beim 
geringſten Geräuſch von wildem Schreck durchrüttelt. Und der 
Hund begann im Zimmer umherzuſchleichen, ſchnüffelte an den 
Wänden herum und wimmerte unaufhörlich. Das Tier machte 
uns raſend. Der Mann, der mich hierher geführt, fiel plößttlich im 
Paroxismus wütenden Schrecks über dasſelbe her, ergriff es, öffnete 
die Tür, die auf einen kleinen Hof hinausging und ſtieß es in 
denſelben hinaus. 

Es ſchwieg draußen ſofort, und wir blieben in einem Schwei⸗ 
gen, das noch ſchrecklicher war, zurück. Und ganz plötzlich führen 
wir alle auf einmal auf: draußen glitt jemand an der Mauer 
vorbei in der Richtung auf den Wald zu, kam an der Eingangstür 

voritber, die er mit zögernder Hand betaſtete; dann hörten wir 
während zweier Minuten, die uns faſt zu Wahnſinnigen mochten, 
nichts mehr; dann kam das Weſen zurück, ſtrich wieder an der 
Mauer entlang und kratzte wie ein Kind mit dem Nagel an die 
Mauer;: dann erſchien piößlich ein Kopf an dem Guckfenſterchen 
neben der Tür, ein weißer Kopf mit ein paar Augen, die wie die 
eines wilden Tieres glühten und aus ſeinem Munde kam ein Ton 
— ein unbeſtimmter, gemurmelter, klagender Ton. 

Ein ſurchtbarer Knall tönte durch die Küche, der Alte hatte 
geſchoſſen. Im Augenblick ſtürzten die beiden Söhne herzu, ver⸗ 
barrikadierten das Guckloch und die Tür, in dem ſie den Tiſch und 
den ſchweren Küchenſchrank vor dieſelbe ſchleppten. 

Und ich ſchwöre Ihnen, bei dem Dröhnen des Flintenſchuſſes, 
den ich nicht erwartete, erſchrak ich ſo ſehr, faßte eine ſalche Angſt 
meine Seele und meinen Leib, daß mir die Sinne ſchminden 
wollten, daß ich vor Furcht auf der Stelle fterben zu müſſen glaubte. 

Wir blieben bis zum Morgengrauen auf, unfähig, uns zu be⸗ 
wegen, oder ein Wort zu reden, verkrampft in blindes Entſetzen. 

Man wagte erſt die Tür wieder zu öffnen, als man durch 
einen Spaſt im Fenſterladen den Tag bereinſchimmern ſah. 

Unter dem Guckſenſter auf der Erde lag der alte Hund, die 
Schnanze von einer Knael zerriſſen. 

Er war aus dem Hofe entwichen, indem er ſich ein Loch unter 
den Zaum her geſcharrt hatte.“ K 

Der Mann mit dem ſonnenverbrannten Geſicht ſchmieg eine 
kleine Weile, dann meinte er noch: „In dieſer Nacht hatte ich doch 
nichts zu fürchten. Doch möchte ich lieber all die Stunden. in 
denen ich den ſchrecklichſten Gefahren trakte, noch einmal erleben, 
als den Augenblick, dem der Flintenſchuß den bärligen Kopf 

  

  

       hinter dem Gickfenſter zerfähnttiierte. hinter dem Gückfenſter zerſchmetterte. 

  

Wilr kenmen bie Verhülmnie iu der Vantiger Kommmes- 
verwaltung genau und erflüllen deshalb den Winſch im perſhn⸗ 
lichen Intereſßſe des Vorſitenden fehr gern. 

  

Volksfilrſorge. 
Jeder Schritt der ſelbſtändig gewordenen Arbeiterſchaft, die 

nichts mehr von freiſinnigen Gönnern wiſſen wollle, iſt von der 
Danziger Zeituns angekläfft worden. Dieſe wertvole 
Empfehlung wird auch der üü der Arbeiler, 
der Volksfürſorge, mit vollem Recht. 

Der Angriff, ben die Danziger Zeltung am 7. März 
gegen ſie richlet, erſchien wohl Kelbj ihrer Redaktlon ſo — ſauber, 
daß ſie ihn vor dem Was Wan Teil ihrer Leſer als EA 
verſteckte. Dadurch wird das Blatt natürlich nicht der morallſchen 
Verantwortung für den Artikel enthoben. 

Darin wird ſchlankweg gelogen, daß die ſozialdemotratiſche 
Partei die Volks fürforge zur wirkſameren Ausbreitung 
ihrer Agitation geſchaffen habe. Nun iſt die Danziger Zel⸗ 
tung nicht bloß ſehr wahrhaftig, ſondern als Börſenblatt gan; 
genau darüber unterrichtet, daß die Volksfürſorge niemals 
amtlich zugelaſſen ſein könnte, wenn ſie die Gründung einer poli⸗ 
tlſchen Partel geweſen wäte. Sie denunziert alſo die Vertrauens⸗ 
männer der Voiksfürſorge wider beſſeres Wiſſen als offi⸗ 
Zlelle Agitatoren der Sozlaldemokratie. 

Mit dieſer Vornehmheit begnügt ſich Weinhauſens Leib⸗ 
blatt aber nicht. Gegen die Volksfürſſorge empfiehlt es als 
— gemeinnützg die agrariſche ſogenannte Volksverſicherung, 
von der es behauptet, daß ihre Bedingungen ginſtiger ſeien, als 
die der Volksfürforge. 

Dieſe Behauptung ein Bluff, den ſelbſt der unintelligen⸗ 
teſte Reiſeonkel nicht riskleren würde. Die agrariſche Verſicherung, 
die eine Folge der Volksfürforge iſt, lebt nämlich nicht bloß 
von den Beilrägen ihrer Verſicherten. Sie läßt ſich nach bewährter 
preußiſcher Eigenart von den Steuerzohlern ſubventionieren. Auch 
der vorletzte weſtpreußiſche Provinzial⸗Vandtag bewilligte für ſie 
aus allgemeinen Steuermitteln 50 0b0o Mark] Trotzdem ſtehen 
die latſächlichen Leiſtungen der Volksfürſorge nicht hinter 
dieſem agrariſchen Gewächs zurück. 

Die Herabwürdigung der wirklich gemeinnützigen Volks⸗ 
verſicherung der Arbeiterſchaft kann die Volks fürſorge alſo 
nur empfehlen. Daß diefe gegen die kapitaliſtijche Ausbeutung 
der Verſicherten einem dringenden Vedürfnis entſpricht, beweiſt am 
beſten die Tatſache, daß ſie bis Ende Februar bereits 100 000 
Polizen ausgeſtellt hatte. 

Für denkende Arbeiter kann eine andere Volksverſicherung 
als ihre eigene Volksfürforge gar nicht n Frage kommey. 

Verächtlicher Freiſinn. 
Die ehrliche Entrüſtung politiſcher Giftmiſcher gegen die Sozial⸗ 

demokratie wegen der Beſchmierung eines Hohenzollerndenkmals 
in Charlottenburg konnte ſelbſtverſtändlich die vornehmen Geiſter 
in der Danziger Zeitung nicht gleichgiltig laſſen. Da⸗ 
war ſchon wegen der Konkurrenz nicht möglich, nachdem Neueſte 
Nachrichten und — Weſtpreußiſches Volksblatt 
weidlich und gefühlvoll vorangegangen waren. Am 14. März 
brachte ſie einen Artikel Bubenſtreich oder Spitzeltat, 
den ſie mit gutem Gewiſſen bloß als Bubenſtreich hätte 
kennzeichnen brauchen. Sie ſtellte von vornherein feſt, daß man 
noch nicht das geringſte von dem Täter oder ſeinen Motiven wiſſe, 
Trotzdem kam ſie zu dem ganz objektiven Urteil, daß für die Tat 
die Sozialdemokratie mindeſtens die Mitſchuld treffe. 
Dieſe verächlliche Demunzialion iſt ſo unſäglich ſeige und 

niedrig, daß jedes Wort der Entgegming eine unverdiente Ehre 
für den Erzeuger und Verbreiter wäre. Sie iſt aber wertvoli zur 
Kennzeichnung dieſer Sorte Freiſinn. Dazu gehört ganz beſonders 
der jeſuitiſche Schlußſatz des infamen Aufſatzes. Darin wird ge⸗ 
ſagt, daß die Denunziation ſpeziell deshalb freiſinnige Pflich! 
war, weil man von liberaler Seite auch der Sozialdemokratie ge⸗ 
genüber ſtets für allgemeines Recht eingetreten iſt. 

Um dieſe politiſche „Moral“ zu verſtehen, muß man ſchon 
vornehm und freiſinnig ſein. Das allgemeine Recht, das 
der Vörſenfreiſinn für die Sozialdemokratie wollte, hat der unter 
dem Vorſitz des Chefredakteurs der Danziger Zeitung, 
Dr. Herrmann, geleitete freiſinnige Bildungsverein ſtets da⸗ 
durch bewieſen, daß er ſeinen Saal den Arbeiterorganifationen 
auch heute noch verweigert! Selbſt den Boykott des Stadttheaters 
für die Arbeiterſchaft hat das freiſinnige Blatt durch feiges Tot⸗ 
ſchweigen ausdrücklich gebilligt! Der Freiſinn und ſeine Danziger 
Zeitung war nie für allgemeines, um ſo mehr jedoch für ganz 
gemeines Recht gegenüber der Sozialdemokratie. Dieſe ſtän⸗ 
dige Terroriſierung eines Gegners rechtfertigt aber noch lange nicht 
die unter allen Grenzen der Gemeinheit liegende Demmziation. 

Tiefſchwarzes. Das bayeriſche Zentrumsmuſterland muß im 
Weſtpreußiſchen Volksblakt häufig herhalten, um die 
ſozialdemokratiſche Verkommenheit zu beweiſen. Unlängſt wußte 
es zu erzählen, daß die ſozialdemokratiſchen Abgeordneten im baye⸗ 
riſchen Landtage als austekochte Rohlinge einen Zentrumsminiſter 
ausgelacht hätten, als er von der chriſtlichen Familienliebe ſprach. 
Dieſe heilige Cutrüſtung war ſehr berechtigt, aber aus einem ganz 
anderen Grunde, als das frömmelnde Blättlein vorgab. Im 
bayeriſchen Landtage war tatſächlich am 12. März etwas paſſiert, 
was es leider ganz zu erzählen vergaß. Bei der Beratung über 
den Staatszuſchuß für die kommunale Arbeitsloſenverſicherung 
proteſtierte der Zentrumsabgeordnete Diernreiter mit dieſer 
ſchönen wörtlichen Begündung: 

ſozialen Geſetzgebung, die das reinſte Attentat auf 
den Geldbeutel des Bauern iſt, reichen wir jetzt nagerade aus, 
weiter kann es nicht gehen. Die Arbeitslaſenderſicherung wird 
genau ſo eine Brutanſtalt für arbeitsſcheues Geſindel, wie die 
Krankenverſicherung ein Inſtitut für Simulanten werden wird.“ 

Gegen dieſe echt zentrümliche Roheit erhob nicht einmal der 
einzige ſchwarze „Arbeiter“abgeordnete Os wald Einſpruch. 
Verſtändlich iſt hiernach das Gezeter der Volksblatt⸗Jeſuiten durch⸗ 
aus. Uebrigens hat der größere Teil des Zentrums, darunter 

  

Mit der „Meit der 

ſeine ſämtlichen agrariſchen Vertreter, gegen den Zuſchuß ge⸗ 
ſtimmt! 
gerettet. 

Dieſer wurde nur durch Sozialdemokraten und Liberale 

    

                    verleint ein zartes reines üicht, rosiges jugendirisches Aussehen 
und ein blendend schöner Teint. — Alles dies erzevgt die echte 

Steckæenpferd-Seife 
(die bests Lilienmilchseifeh, von Bergmann & Co., Radebeul, 
à. Stück 50 Pig. Ferner macht der Cream „Dada“ [Lilienmilch- 
Cream)] rote und spröde Haut weiß und sammetweich. Tube 50 Pfs⸗·



  

volbs⸗ ⸗Vorſtellung 
Sonntag, den 29. März 1914, nachmittags 

präziſe 3 Uhr, im 

Wilhelm⸗Theater. 
Zur Aufführung velonat: 

Parkettſitz Nr. 10 
von dem derühmten Walden Enſemble. 

Merelſe mit Muſik⸗u. Tango⸗Einlagen 
Parkettſitz Nr. 10 iſt bisher mit rieſigem 

Erfolg aufgeführt worden. 

Jedem, der einmal gründlich lachen will, ilt 
dieſe Vorſtellung zu empfehlen. 
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Kleꝛdung 

  

  

  ber Preis det Villet« beirügt auf allen Plätzen im Vor⸗ 

betkauf ir a Plennig. 

bie Uillets lnd zu häaben in der Buchhandlung Volks 

wacht, Paradlesgaſſe Nr. 32, bei Sellln, Itaarrengeſchäft, 

Ochlilſeldamm ß5t, den Gewerkſchaftsbüureaus Dominiks: 
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— 
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— wall 3, Schüſſeldamm 11 und Breltgaſſe 74. 
4 Zahlreiche KReteiligung etwartet 

— Der Arbeiter⸗Vildungsausſchuß. 
2 vů0 à A. Julius Gehl. 

AarnneEUUUEEnEerEEens 

9t Wasserbesfandigen 
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Breitgasse 106/ 107 Jopengasse 13. 
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Deutſcher Metallarbeiter-Verband Damen. u. Pelgalderobe Haltbarer Zahnersatz ohne 
nahlſteue Danzig. wird fauber und bilha augeie jede Plaite. Ashmervarn. 

Um Montag., den a0. Mürz, abends 8 Uhr, im Saal des]Rumv, Lonqqarten 60. ů Mannethvam, Anse lehuIPeIn üus 
Herrn Steppuhn Volkswacht-Abonnenten 5. Dill. Recht huhv. da- Patenl-H.hrm-He 

Suer Ben. 

  

Elegante ſewie 

  

    

  

  

Lichtbilder⸗Vortrag 
mit über 100 farbigen Lichtbildern über 

Die deutſche Eiſen⸗ und Stahlinduſtrie, 
ihre Entwickelung und ihre Arbeiter. 

e Heb. Lauterbach, Stuttgart. Ein⸗ 
arten zu 20 D unig bei allen Vezirkskaſſierern. Ner— 

uten und im Perbandsdbureau. 

   Vortragender: 3 

  

Trittv 
trau 

  

Reu erſchienen! 
Gewinnung und Schulung 
der Frau für die postiſche 
Betätigung 
Roſa Luremburg vor der 
Frankfurter Strafhummer 

Buchhandlung Volkawacht 

30 Pfg. ů    

  

Viele Dankschreiben vo 

N — Haupthahnhof. 

Patent-eform-Gebiß 

  

Bel Bestellungen Kkünstlicher Zühne Zuhnziehen Kostenlos. 

ZLahnzlehen in ortlicher BEetuubung à L Mk. 

Sprechstunden von 8— & Uht. 

Tel. 2621. „Institut für Zahnleidende““ 

   

    
    

  

ohne kxtraberechyuntz der rofen Kaclschülpialte 

uiOjähriserGatanfie für Halfbarkeil.    

  

    

     
    

  

   

    

Als Zühne à 1.80 Mark liekere ich Solche, weiche 

verschiedenth. mit 3. 4 Mk. u. mehr bezahlt werden 

müssen. Plomhen billigst., Peparaturen an 

UMk., Umarbeltung nicht passender Gobisse 

IIschnellstens und blinngst. Nervtöten HMäk. 

   

n meinen Patienten über schmerzios es Enhnziehen. 
—5³⁵ 

Sonntatrs von 9—2 Uhr. 

Tol- 2621. 

Nähe Hansaplatz. 

Mewald's 

Pfetferstadt 71!. 
    

  

  
  10 Pfennig. 

  Bahlteiche Beteiligung erwariet 
Die e Drtßberranuno. 

3 P. Früngel. 
  

Voll⸗ 
Koch⸗ 
Butter⸗ 
täglich friſch. Speiſekartoffel, gut 
lochend, Zentner „5) Mk., 
2„% Pfennig. 
a. 

Milch 
Maß 

Ohra, 
1842   Kirstein, 

D. Oſtbabn. 

für die Volkswacht ſollen vom 
J. April ab vermehrt werden. 
Geeignete Bewerber wollen ſich? 
melden an den 

Verlag der Volkswacht. 

      

Abholeſtellen 

  

ist garanttert rein, schont 
daner die Wasche und 
dleicht diescibe irfolge 
des Gehaltes an bestem 
Terpentinsl. 

  

Ceberail erhältlich. 

J. M. Wendisch Nachf., Seitenfabrik, Thorn. 

Maſchenſchlachthau⸗ 7* 

Vilder vom kommerden 1. Klieg! 
100 — 

duchhandlung, 2 Dan 

  

  

10 Pfg- 

üe 32 
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Volles chl 

E Getraänke- 1 

FahrihrahHenctreiberae M. Laube, Uhra 
vos E. Ehiert Nackialger Kurz-, Weiss-, WollWaren. 

Schiäittx. — ——————————..tꝛ—t..— 
—.— Ei Destiliakion, Lixöre. 3 

F. Be Kotelelvareg. 
Spe NVengrsse 10-11. 

E WüblUnüün. gæaee 8 
2fr. LIKöre. Rum vod Kognsk. 

   
Mi 
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Lüsmenner u. Modensren 8 
       

  

  

  

    

  

  

Eshersder und — 
TüDShOrtee *
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chr. Schatz. Ohra. 

    
   

Daneiger Fah 
Ernst Röhl, Breitgasse 55. 

Mähmaschinen, Vor- und 
Reparatur-Werkstätte 

ihen. 

will. det kaufe nur in der 
Teilzahlung Sestattet. 

rradzentrale 
1845⁵ 

   

     
  

    Die kluge Hausfrau 
knuſt nur 

hestes, hekömmliches und schmackhaftes 

Kolkowgasse 15 

kate in den Jurch blaue Schüder gekenn- 

     
    
   

     

  

       

  

    Lel. 380.     Tel. 39H1. 

        

    

   

  

     zeichneten Scha E 

Eigene Verkgufsstellen: Kolkawgasse 15. Baumgartsche 
Gasse 30, Dreherposse 2. Tischtergasse 35. Melzergasse 11-13, 
Mattenhuden 20 Danzig-Nouiahrwasser: Sasper Straße 23. 
Danzig-Schidlitz: Karthäusęr Straße 103. Danzig-Stadt- 
Lebirt: Graäuer Weg 8. Ohra: Schönfelder WVeg 51 

  

        

    
   

     

  

     

achtung! gedes Brot trägt den Sieimpel: 

Danziger Brotfabrik 6. m. b. H. 
          

  

    

  

  

  

— 

Beeens ů 
Den Lesern bei Einkäufen zur Beachtung empfohlen. 

Erscheint wöchentich einmal. 
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E 

Fr. Lisinski, Langfuhr 

Möbelmagazine.      
     

  

nsportgeschäfte.“ N 

ieee 
2 werden billig ausgetahr 

A. Aagetdlorn, Wallgasse 25. 

D Unren ne Oo, Joldwaren- I 

  

  

Das Möbel-Magaxi-, von 

  

     
Kzästanlenweg 52 

ist bei der Arbeiterschalt diée be- 
S2zUCTSAUELlle aller Sorten e Bezugsquelle aller Sorten 
queme Zahlungsbeding. 

       

  

   

    

  

    

       

  

  

    

  

  

  

   —. ninkeriEe 53. 

Goldene 14 
Lange Brücke⸗ 

  

  

  

    

   

  

Brottabrikeu. 
  

I Herren-Artlkel. 1 

Hut-Haus London 
L 
Danziger Brotiabrik 

    Herren-Garderchen. 
  

Kur li. vamm 10. 

  

Karfhäuser. 

Sisdigeblet allu Biebe er. Wr 20 
u. Schuhwaren 

ergardercben. 

U Noklen ir. Briketts. I 

  

  onfektionshaus für 
EAiPe,e den. K 
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D—. u. Metertalwaren 3 

f. Hagedorn. Wallxgasse 
Nr. 25. 

—8———. 

L. L. MäiAMnn aur PRANTZ 

Schossdmm 32 

Mehl, Halsentrüchte etc. 

  

zu Dartzig 

Koſtenlofe Bucherausgabe 
Mittwoch von 7—8 Uhr 
Somabend v. 6-81, Uhr 

K Nestnurants. 

Aüf RA BolbWaren 
Maumerend 88 s.Lexy Nchfl., Dansig 

Verßehrslokeld. frelen ewerkschaften. 

L Schnupftabak-Fabrlken. L 

  

      

  

Brehtgasse 28. Ecke boldschmleueg 

L Zlgarrengeschäfte. I 

Oreanisierte Arbeiter kaufen 
bei 

Eugen Sellin, 

Tabak. Aigamen 
Zigatetten 

        

       

  

Julies GGSdA 
Häkergasse 5 

II. Priestergasse 5, Ecke 
Schnupfinbak-Kachelei⸗ 

L Schuhwaron- — 

August Wilke 
Langichr, Hauptstrasse. 

Billigste Bezugsquelle für reelle 
Schuhwaren. 

Eigene Reparatur-Workslall. 

Schũüssel- 
damm 65.    

  

    
  

   

    wüuNLHMIAMSHAASH 
Dacaug Wakevachl 

  

La Michaelis   adends   Danziger Brotfabrik 

entralbibliothek 

— 
  

ikswall 8. Hof I. 
  . Dalzig, Parätliesdässe 32. 

          K    e& Cos.   


